
:: Sie haben sie sicher noch in Er-
innerung: unsere Aufklärungskam-
pagne unter dem Titel „Mehr Wissen
schafft mehr“. Wir haben Sie damit
auf die Chancen aufmerksam gemacht,
die sich in unserer wunderbaren Han-
sestadt in der Wissenschaft bieten,
aber auch auf das, was erforderlich ist,
um diese Schätze zu heben. Viele von
Ihnen haben mit freundlichster Auf-
merksamkeit reagiert, zahlreiche Pro-
minente aus Kultur, Medien, Wirt-
schaft und Wissenschaft haben sich
mit ihren öffentlichen Beiträgen 
für die Hamburger Hochschulen enga-
giert. Das alles ist Grund genug, der
Stadt Hamburg, ihren Bürgerinnen
und Bürgern zu danken für das 
Bekenntnis zur Wissenschaft an der
Elbe.

Und es gibt Gutes zu berichten:
Wie es scheint, ist es uns durch unser
aller gemeinsames Eintreten für die
Hamburger Wissenschaft gelungen,
die Politik zu überzeugen, dass weitere
Einschnitte in das Netz der Bildungs-
einrichtungen nicht sein dürfen. Die
vielfältigen Gespräche lassen hoffen,
dass zumindest Stabilität erzielt wer-
den kann. Dazu gehört eine gesunde
Finanzierungsgrundlage ebenso wie
die nunmehr gelungene Realisierung
der ersten Stufe des städtebaulichen
Wettbewerbs mit einem hoffentlich
baldigen Baubeginn, der Beschluss des
Senats über die volle Kompensation
der Studiengebühren, aber auch klei-
nere Zusagen, wie die weitere Finan-
zierung des Konfuzius-Instituts für ein
Jahr oder die Übernahme der Kosten
für die neuen Zulassungsverfahren der
Studienanfänger. Dafür ist der Politik
öffentlich in aller Klarheit zu danken. 

Dieses lässt vielleicht erhoffen,
dass Wissenschaft und Hochschulen
im Bewusstsein der Stadt und ihrer
Politiker den gleichen Stellenwert
erhalten wie Hafen und Industrie,
Handel und Kultur. Vielleicht wird es
auch möglich sein, mithilfe Dritter
weitere entscheidende Schritte dazu
zu gehen, dass die Wissenschaft in der
Stadt wettbewerbsfähig wird mit Spit-
zenstandorten wie München, Heidel-
berg, Berlin. Die Universität Hamburg
wird ihren Beitrag dazu leisten durch
weitere Anstrengung, fortgesetzte
innere Reformen und eine enge
freundschaftliche Verbindung zu den
Menschen in der Stadt.

Wir sehen uns!
Herzlich
Ihr Dieter Lenzen

E D I T O R I A L

Liebe 
Hamburger
D I ET E R  L E N Z E N
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STUDIUM MIT KIND

Vom Hörsaal zum Wickeltisch

Acht Prozent aller Studierenden in
Hamburg haben ein Kind. An der Uni
gibt es kurzzeitige Betreuungsmöglich-
keiten und am Campus 180 Kita-Plätze
vom Studierendenwerk Hamburg. 
>> >> Seite 32 Foto: H. Köpcke

KARDIOLOGIE

Wegweisende Forschung

Der neue Chefkardiologe des Universi-
tären Herzzentrums (UHZ), Prof. Ste-
fan Blankenberg, sieht Hamburg welt-
weit als Epizentrum in der Herz-Kreis-
lauf-Forschung.
>> >> Seite 31 Foto: H. Köpcke

C H R I S T O P H  WÖ H R L E

M
ein Studium war für
mich wie ein warmes
Bad. Man steigt vor-
sichtig ins Wasser, um
sich nicht zu verbrü-
hen. Danach genießt

man erst einmal die Wärme, lässt die
Umgebung auf die Sinne wirken, ehe
man anfängt, aktiv zu werden und etwa
zu lesen. Bei einem warmen Bad tickt
keine Uhr, die Zeit wird relativ. Und
man verlässt die Wanne erst wieder,
wenn man das Gefühl hat, die ganze
Chose umfassend ausgekostet zu haben.
Mein Bekenntnis: Ich habe 14 Semester
Neuere deutsche Literatur, Soziologie
und Politik auf Magister studiert. Trotz-
dem zog die Studienzeit schnell an mir
vorüber. Ich habe nicht das Gefühl, auch
nur einen Tag zu viel an der Universität
verbracht zu haben.

Für junge Menschen heute ist das
Studium dagegen eher wie der sprich-
wörtliche Sprung ins kalte Wasser. Sie
erleiden einen Schock ob der Kälte und
müssen schnell strampeln und das
Schwimmen lernen, um nicht auszu-
kühlen und unterzugehen. Und weil das
Wasser so eisig ist, will und kann nie-
mand lange darin ausharren. Das Ziel
kann nur sein, ihm schnell zu entstei-
gen. Im kalten Wasser kommt keine 
Behaglichkeit auf. Aber es befördert
Tempo und Zielstrebigkeit. 

Der Bologna-Prozess hat das Stu-
dieren tief greifend verändert. 1999 un-
terzeichneten 29 europäische Bildungs-
minister im italienischen Bologna eine
Erklärung zur Schaffung eines einheit-
lichen europäischen Hochschulraums
bis zum Jahr 2010. Seither sind Magis-
ter und Diplom, die herkömmlichen 

Abschlüsse an den deutschen Unis, 
zum Auslaufmodell geworden. Die Ab-
schlüsse heißen jetzt meist Bachelor
und Master, sind in der Lehre viel stär-
ker genormt und sollen ein schnelleres
Studium ermöglichen. Für den Bache-
lor beträgt die Regelstudienzeit sechs
bis acht, für den Master zwei bis vier 
Semester. Das Konzept „Lernen fürs
Leben“ mit dem Ziel, sich ein weitrei-
chendes Weltwissen im humboldtschen
Sinne anzueignen, hat ausgedient,
möchte man meinen. 

Auch die Universität Hamburg hat
ihre Studienziele und Inhalte umdefi-
nieren müssen. Kreditpunktesystem,
Verschlankung und Verschulung der
Lerninhalte sowie das Studieren im Eil-
schritt sind für die Wissenschaftler
längst Realität. „Allgemeine Menschen-
bildung als Bestandteil der akademi-
schen Studien ist leider sehr in den Hin-
tergrund gerückt“, sagt Unipräsident
Dieter Lenzen. 

Der Bologna-Prozess soll drei Din-
ge fördern: Die nationale und interna-
tionale Mobilität der Studierenden, die
internationale Wettbewerbsfähigkeit
zwischen den Universitäten und die Be-
schäftigungsfähigkeit nach Ablauf des
Studiums. Es ist nicht zu leugnen, dass
diese Ziele mitunter erreicht wurden.
Dennoch ergeben sich Fragen. Wo
bleibt der Traum von sozialer Wärme
und studentischer Gemeinschaft? Was
für Absolventen verlassen bei so 
einem Schnellstudium später die Uni?
Wie gehen die Unis auf die neuen Rah-
menbedingungen ein? Wie unterstüt-
zen sie die Erstsemester? Und wie ver-
hindern sie Stress und Studienab-
brüche? Immer schneller sollen immer
mehr vorgeformte Pflichstoffe gelernt
werden. Dazu wird der Nachwuchs an
den Hochschulen immer jünger, die
Studienanfänger sind teilweise erst 17
Jahre alt und damit noch nicht einmal
volljährig. Auf das Turbo-Abi folgt das
Turbo-Fachstudium. Soziales Engage-
ment, etwa im AStA oder in Hochschul-
gruppen, aber auch das Jobben im 
Supermarkt oder regelmäßiger Sport
können bei dem hohen Tempo auf der
Strecke bleiben. Und plötzlich fühlt 
sich der Studierende wie ein Schaf im
Pferch. Die derzeit Studierenden kön-

nen meist nur bestehen, wenn sie ihr
Lernen komplett ins Zentrum stellen.
Ich lerne, also bin ich. 

Sieht so also der gute Student im
Jahr 2011 aus: pflichtbewusst und bie-
nenfleißig mit akademischem Tunnel-
blick? „Absolventen sollten eine Quali-
fikation haben, die die unmittelbare
Aufnahme eines Berufs ermöglicht. Ob
dies tatsächlich der Fall sein wird, muss
abgewartet werden“, sagt Lenzen. Noch
ist das neue Studienmodell im Ver-
suchsstadium. Sein Erfolg muss sich
erst beweisen. Eine spannende Frage
dabei: Inwieweit wird sehr jungen Ab-
solventen im Alter um die 20 Jahre
schon die Besetzung von Führungs-
rollen zugetraut? Bislang sind es die
Unternehmen gewohnt, „reife“ Absol-
venten einzustellen. Aber das Abi nach
zwölf Jahren, die Aussetzung des Wehr-
dienstes sowie eben die Einführung des
Bachelors lassen die Absolventen im-
mer jünger werden. Ein Risiko: Viele
junge Menschen wissen noch gar nicht
genau, wohin sie beruflich eigentlich
wollen. Der moderne Absolvent ist viel-
licht tatsächlich noch wie ein Küken. 

Die Wirtschaft hat ihre Antwort 
in der Absolventen-Frage noch nicht
gefunden. Einerseits schreit sie nach

schnell und zielstrebig ausgebildeten
jungen Arbeitskräften, die noch form-
bar sind. Andererseits aber sind Aus-
landserfahrung oder Soft Skills wie
Rhetorik und Verhandlungstechniken
gefragt. Aber soziale, kommunikative
und methodische Kompetenz lernen
sich nicht von allein. Bei besonders
straffen und verschulten Studienplänen
bleibt jedoch kaum Zeit für die Soft
Skills. Auch Praxissemester finden
weitaus weniger als früher statt. 

Dass man Studenten mit den An-
forderungen, die an sie gestellt werden,
nicht allein lassen kann, hat die Uni
Hamburg erkannt. Sie hat ein breites
Unterstützungsangebot entwickelt. Das
Spektrum ist fächerübergreifend. „Es
beginnt mit einer ‚One Stop Agency‘ für
die neu aufgenommenen Studierenden
über Brückenveranstaltungen zum Er-
werb fehlender Qualifikation bis hin zu

einem breiten Beratungsangebot in den
Fächern“, sagt Lenzen. Die Nachfrage
nach Beratung ist mit Einführung der
Bachelor- und Masterstudiengänge so
groß wie nie. Es gilt nicht mehr, dass die
Studenten mit verschieden angelegtem
Fachwissen aus der Schule im Grund-
studium auf einen gemeinsamen Stand
gebracht werden, nein, heute müssen
sie sich das fehlende Wissen schnell
selbst aneignen und ihre Defizite korri-
gieren. In der Regel gibt es auch in je-
dem Semester Prüfungen, und die vor-
lesungsfreie Zeit ist kürzer als früher.
Studenten brauchen heute Anlauf-
stellen, um mit diesen Anforderungen
nicht alleine zu sein. Das gilt besonders
für Studienanfänger. Jeder Student
sollte zudem fachfremde Vorlesungen
besuchen, um seinen Horizont zu er-
weitern.

Überforderung im Studium ist seit
Bologna systemimmanent. Lenzen
selbst kritisiert das Risiko, „dass Studie-
rende vor lauter Spezialorientierung
die Möglichkeit verfehlen, sich selbst,
ihre Potenziale und Wünsche zu erfah-
ren, um sie zum Ausgangspunkt ihrer
Studienorientierung zu machen“. Ein
Gerücht allerdings ist falsch: Dass der
Bologna-Prozess mehr Studienabbre-
cher hervorbringe. Das ist nicht der
Fall. Heute wird allerdings früher abge-
brochen, was die Kosten senkt. Abbre-
cher erleben die Diskrepanz zwischen
ihren Vorstellungen und dem Studium
früher als im alten System. Dadurch
wird das Problem, das falsche Fach zu
studieren, schneller erkannt und gelöst. 

Aber jene, die bei ihrem Studium
bleiben, leiden unter höherem Stress
als früher. Bachelor und Master begüns-
tigen das Ausbrennen. Burn-outs sind
unter Studierenden im neuen System
häufiger als im alten, so das Studenten-
werk. Auch hier ist Beratung und gege-
benenfalls die direkte Weiterleitung 
in die Obhut eines Psychologen oder
Nervenarztes das Wichtigste. Die Uni
Hamburg beschäftigt dafür ein Team
von Hochschulpsychologen. Gut bera-
tene Studenten sind glücklichere Stu-
denten. Auch die neue Art zu studieren
kann Spaß machen. Von der warmen
Wanne allerdings können Studenten
von heute nur träumen. 

Das Konzept einer allgemeinen, allumfassenden Bildung ist nicht mehr aktuell. Schnelligkeit ist der neue Wert im Lern- und Lehrprozess

Die Universitätsbibliothek, eine von der Uni unabhängige Landeseinrichtung. Für Studenten wie Laura Sophia Hauck (v. l.) , Sophie Vesseler und Paulina Wotnicki gehört sie zum studentischen Alltag Foto: Heiner Köpcke

Im Turbo-Tempo durch das Studium 

Allgemeine Menschenbildung
als Bestandteil der 

akademischen Studien ist
leider sehr in den 

Hintergrund gerückt.
Dieter Lenzen, Uni-Präsident

Das deutsche Hochschul-
system hat eine radikale
Wandlung hinter sich,
weil etablierte Studien-
gänge international
vergleichbar werden
sollten.

Der Bologna-Prozess,
die Einführung von
Bachelor (BA) und Mas-
ter, erlaubte einen ers-
ten berufsqualifizieren-
den Abschluss nach
sechs statt bisher nach
acht oder neun Semes-
tern Regelstudienzeit.
Zudem konnte man
damit rund 25 Prozent

der Ausbildungskosten
einsparen und für das
Geld 25 Prozent mehr
junge Menschen mit
einem BA-Abschluss
versehen.

Rückblick: In der italie-
nischen Stadt Bologna
beschlossen 1999 ins-
gesamt 46 europäische
Mitgliedstaaten, ein
einheitliches, internati-
onal vergleichbares
Hochschulsystem zu
schaffen. Darunter auch
Deutschland. Das Ziel
lautete: der Globalisie-
rung Rechnung tragen.

Ein Hochschulabschluss
sollte nicht nur national
sondern international
Qualifizierung bedeu-
ten. Das hieß gleich-
zeitig: Schluss mit den
deutschen Abschlüssen
Diplom und Magister.

Für die Vergleichbarkeit
der Studienleistungen
wurde ein einheitliches
Punktesystem geschaf-
fen, das ECTS-Modell.
Vorteil: Damit kann sich
ein Student die im Aus-
land erbrachten Leis-
tungen anrechnen las-
sen. (HA)

Die „Bologna-Reform“: Bachelor statt Diplom

Jeder Student sollte während
seines Studiums auch 
fachfremde Vorlesungen 
besuchen, um seinen Horizont
zu erweitern, raten Experten. 



Unterstützung des Bundes knapp 1300
zusätzliche Studienplätze geschaffen
werden. „Die Bewerberzahlen zeigen,
dass die Universität Hamburg eine her-
vorragende Adresse für Studierende
ist“, sagt Professor Dr. Dieter Lenzen,
Präsident der Universität Hamburg.
Andererseits waren sich auch die ange-
henden Studenten im Klaren darüber,

Y VO N N E  S C H E L L E R

:: Die Universität Hamburg konnte
zum diesjährigen Wintersemester ei-
nen außergewöhnlichen Bewerberan-
sturm verzeichnen. Tatsächlich hat die
Hochschule mit ihren sechs Fakultäten
und rund 170 Studiengängen in 22
Fachbereichen viel zu bieten.

Es wird voll auf dem Campus. Ins-
gesamt tummeln sich seit Semesterbe-
ginn am 1. Oktober rund 39 000 Stu-
dierende in Deutschlands drittgrößter
Universität. Allerdings sind nicht alle
rund um den „Von-Melle-Park“ zu fin-
den. Die 187 Gebäude der Universität
Hamburg verteilen sich im ganzen
Stadtgebiet. Wären jedoch alle 53 314
Bewerber zum diesjährigen Winterse-
mester angenommen worden, hätte in
den Hörsälen, Seminarräumen und La-
boren tatsächlich drangvolle Enge ge-
herrscht. Aufgrund der zur Verfügung
stehenden Studienplätze kam jedoch
nur jeder sechste zum Zuge. 

Einen Bewerberansturm wie in die-
sem Jahr hat es seit Gründung der Uni-
versität noch nicht gegeben. Durch-

schnittlich 20 Prozent mehr junge
Menschen haben sich in diesem Semes-
ter beworben, für die Master-Studien-
gänge waren es im Durchschnitt sogar
30 Prozent mehr. Die Universität führt
das auf doppelte Abiturientenjahrgänge
und die entfallende Wehrpflicht zurück.
Da diese Entwicklung jedoch nicht
überraschend kam, konnten mit der

dass die begehrten Studienplätze nicht
leicht zu ergattern sein würden und be-
warben sich in vielen Fällen mehrfach –
nach Schätzungen der Universität bei
20 bis 30 verschiedenen Universitäten
gleichzeitig.

Auf der Liste der beliebtesten Stu-
diengänge auch in diesem Jahr wieder
ganz weit oben: „Medien- und Kommu-
nikationswissenschaft“. Auf 38 Plätze
kamen hier 3317 Bewerbungen. 5041
Interessenten gab es für die 202 Plätze
im Fach Psychologie und 5720 Bewer-
bungen für die 430 BWL-Studienplätze.
Für Volkswirtschaftslehre interessier-
ten sich immerhin 1102 Bewerber, ver-
geben werden konnten in Hamburg je-
doch nur 180 Plätze. 

Seit die Universität Hamburg 1919
ihre Pforten öffnete – zu Beginn stu-
dierten hier 1729 Studenten –, hat sich
viel getan. Längst gibt es zahlreiche Ser-
vice-Bereiche, die die Studierenden un-
terstützen. Das Studierendenwerk
Hamburg etwa sorgt mit 439 Beschäf-
tigten für die verschiedensten Bedürf-
nisse ihrer Schützlinge, die im Durch-
schnitt 25 Jahre jung sind. Das Aufga-

benfeld reicht von der Hochschulgas-
tronomie – in 13 Mensen, neun Cafés
und sechs Café-Shops werden täglich
bis zu 21 000 Gäste versorgt – über Hil-
fe bei BAföG- und Studienfinanzie-
rungsfragen – jährlich werden rund 70
Millionen Euro Fördermittel ausge-
zahlt – bis zur Verwaltung der 22 Wohn-
anlagen mit 3700 Plätzen in Zimmern
und kleinen Apartments. „Die Studie-
rendenwohnanlagen bieten einen sehr
günstigen Preis“, sagt der Studieren-
denwerk-Geschäftsführer Jürgen Alle-
meyer.

In der Regel bezahlen die Studen-
ten 222 Euro für ein möbliertes Zimmer
in der Größe zwischen zehn und 13 m2.
„Dies ist ein Inklusiv-Mietpreis. Die
Studierenden müssen also nicht auf zu-
sätzliche Nebenkosten achten. Die In-
klusiv-Miete enthält: Alle Betriebskos-
ten inkl. Strom, Wasser und eine Inter-
net-Flatrate (die Zimmer haben einen
Internetanschluss), die Zimmermöblie-
rung, komplette Küchen und Bäder so-

wie einen Reparatur- und Reinigungs-
service in den gemeinschaftlich genutz-
ten Räumen.

Um die rund 3000 ausländischen
Studenten kümmert sich „PIASTA – In-
terkulturelles Leben und Studieren“.
Neben ganzjährigen Veranstaltungen
findet für Neuankömmlinge jeweils zu
Semesterbeginn eine fünftägige „Inter-
national Welcome Week“ statt. „Das ist
ein zusätzliches Angebot, bei dem das
gegenseitige Kennenlernen im Vorder-
grund steht, weniger die fachspezifi-
schen Informationen, wie bei Orientie-
rungs-Einheiten (OE)“, sagt PIASTA-
Koordiatorin Alexandra Hach.

Den Weg aus fernen Ländern nach
Hamburg finden hauptsächlich Studen-
ten aus dem europäischen Ausland, hier
vorwiegend aus der Türkei und Russ-
land. Dann folgen die Studenten der asi-
atischen Länder, die vor allem aus Chi-
na, aber auch aus Vietnam kommen.
Südamerikanische Studenten sind vor-
wiegend aus Brasilien und Kolumbien
oder Peru vertreten. Aus Afrika kom-
men vor allem marokkanische Studen-
ten in die Hansestadt. 

170 Studiengänge, 22 Fachbereiche und 187 Gebäude
Die Universität in Zahlen: Zum 1. Oktober haben etwa 5800 Bachelor-Studierende und sowie rund 2600 Master-Studenten an Deutschlands drittgrößter Uni begonnen

*Zahlen gerundet

Die beliebtesten Studiengänge
im Verhältnis zur Anzahl der zu vergebenen Studienplätze

Medien- und
Kommunikations-
wissenschaften

Verhältnis

1:87*

1:13

Psychologie

Betriebs-
wirtschafts-
lehre

Volks-
wirtschafts-
lehre

3317
Bewerber

Plätze
38

5720

430

5041

202

1102

180

1:25

1:6

Die vier Studien-
gänge an der Uni
Hamburg mit den

höchsten Bewerber-
zahlen. Wer hier

einen Platz be-
kommen hat, 

kann sich glücklich
schätzen 

Grafik: F. Hasse 

Für die ausländischen Gäste wird 
eine Willkommenswoche veranstaltet
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M A R I K E  S T U C K E

:: Es ist 18.15 Uhr. Julian Knocke, 
Student im Masterstudiengang Infor-
matik an der Universität Hamburg, be-
tritt gerade den Campus. Er kommt von
seinem Job als Softwareentwickler bei
einem großen Unternehmen am Gänse-
markt. „Im Bereich Informatik kann
man schon vor dem Abschluss ganz gut
Geld verdienen“, sagt der 27-Jährige. In
einem kleinen Arbeitsraum des Infor-
matikums erklärt der Student, wie er
Studium und Arbeit unter einen Hut
bekommt. „Ich studiere in Teilzeit. In
der Vorlesungszeit wähle ich die Modu-
le so, dass ich etwa zweieinhalb Tage die
Woche in Seminaren und Vorlesungen
sitze und die restlichen Tage arbeiten
kann“, sagt Knocke. Auf diese Weise ge-
winnt der gebürtige Hamburger neben-
bei schon praktische Einblicke in sei-
nen späteren Beruf. 

Die guten Berufsaussichten waren
allerdings nicht ausschlaggebend für
seine Fächerwahl. Schon in der siebten
Klasse erstellte Julian Knocke Pro-
gramme, um damit seine Mathematik-
Hausaufgaben zu lösen. Das Interesse
für das Programmieren blieb. „Ich woll-
te etwas Anspruchsvolles machen“, sagt
der Student. Also entschied sich Kno-
cke 2005 für das Studium. Und hatte so-
fort das Gefühl, unter seinesgleichen zu
sein. Das gängige Klischee, Informatik-
studenten seien wenig kommunikativ
und säßen den ganzen Tag drinnen vor
dem Computer, sei nicht von ungefähr.
„Hier sind die Leute schon ein wenig
anders als in der Schule, und deshalb
habe ich mich hier sofort wohlgefühlt“,
sagt Knocke. Allerdings geht der Ham-
burger durchaus auch unter Menschen.
Wenn die Zeit es zulässt, tanzt er mit
seiner Frau abends auch mal. Standard-
tänze sind eines seiner Hobbys. 

Ein Teil der Kommunikation mit
den Kommilitonen läuft bei Julian Kno-
cke natürlich auch über den Computer
ab. Über Internet-Messenger und E-
Mails werden Dokumente verschickt
oder sich gegenseitig beim Lernen ge-
holfen. Der Masterstudent sieht hier ei-
nen großen Vorteil. „Wir können uns,
unabhängig von Ort und Zeit, miteinan-
der austauschen. Das Internet ist voller
hilfreicher Websites. Außerdem müs-
sen wir nicht wie früher alles aus Bü-
chern lernen, die man mit sich rum-
schleppt“, sagt er. Allerdings gehe hier-
bei auch viel Zeit für Gespräche verlo-
ren, die wenig mit dem Studium zu tun
haben. „Da kann man sich schon einmal
verplappern – aber eben im Internet“,
sagt Knocke und lacht. Dennoch hatte
er bisher keine Probleme, alle Module
in der vorhergesehenen Zeit zu absol-
vieren. Schwierig würde es, wenn man
durch eine Klausur fällt und diese auf-
schiebt. Es stauen sich dann schnell ein
paar Prüfungen an, und man kommt
zeitlich ins Straucheln. 

Im Vergleich zum Diplomstudien-
gang ist das Bachelor- und Masterstudi-
um in diesem Punkt enger gestrickt und
weniger flexibel. Diese Unterschiede
fallen Julian Knocke auch auf, wenn er
mit Diplomstudenten in einem Arbeits-
raum lernt. Während der 27-Jährige 
etwa zwei Wochen für eine Prüfung
lernt, müssen die Diplomstudenten viel
mehr Stoff auf einmal lernen – dafür 
jedoch seltener. 

Das hohe Lernpensum sowie der
Teilzeitjob lassen dem jungen Mann
deshalb nicht viel Zeit für ein Engage-
ment neben seinem Studium. „Eine Zeit
lang habe ich bei den Orientierungswo-
chen mitgeholfen. Das hat richtig viel
Spaß gemacht“, erzählt Knocke rückbli-
ckend. Auch wenn er heute keine Zeit
mehr dafür habe, konnte er neben wert-
vollen Kontakten auch weitere Fähig-
keiten erproben. „Durch Rollenspiele
und Moderationen habe ich wichtige
Soft Skills gelernt, die ich später im Job
nutzen kann“, sagt Knocke. Schon bald
wird der Masterstudent diese in der
Praxis einsetzen können. Noch zwei Se-
mester, dann hat Julian Knocke den Ab-
schluss in der Tasche und kann voll ins
Berufsleben einsteigen.

Programm mit Perspektiven
Der Studiengang Informatik lässt sich mit einem Job in der Branche wunderbar verbinden. Das ermöglicht früh einen Einblick in den Beruf

Julian Knocke, 27, studiert Informatik und macht in zwei Semestern seinen Master. Neben seinem Studium arbeitet er als Softwareentwickler bei einer Firma am Gänsemarkt Foto: Heiner Köpcke

Im Bereich Informatik 
kann man schon 

vor Abschluss des Studiums 
ganz gut Geld verdienen.

Julian Knocke

Die Diplomstudenten lernen mehr 
Stoff auf einmal, dafür seltener

M A R I K E  S T U C K E

:: Vor 43 Jahren betrat er das erste
Mal den Campus der Universität Ham-
burg. Damals waren Computer noch
große Schränke, durch die viele
Magnetbänder rotierten. Heute sitzt
Prof. Dr. Horst Oberquelle vor einem
vergleichsweise winzigen Mac in sei-
nem Zimmer am Informatikum in Stel-
lingen.

Ein Regal voller Bücher und Akten-
ordner zeugt von der langen Zeit, die
Oberquelle hier verbracht hat. Vom
ehemaligen Studenten der Informatik
ist er mit den Jahren zum Lehrenden
und Fachbereichsleiter aufgestiegen.
Nun hat er nur noch ein Semester an
der Universität Hamburg vor sich, be-
vor er in den Ruhestand geht.

Den Bielefelder zog es für das Stu-
dium in die Hansestadt. „Für mich war
das ein Experiment,“ sagt der 64-Jäh-
rige. Oberquelle hatte keine klare Vor-
stellung vom Studium, er kam aus einer
Familie ohne Akademiker, die auf dem
Land lebte. Sein Vater war zu See gefah-
ren. Deshalb war auch für ihn der Studi-
enort Hamburg gerade noch akzeptabel
– wenn auch weit weg von zu Hause.

Dass er einmal sogar Hochschulleh-
rer werden würde, hätte er sich damals
noch nicht vorstellen können. „Ich
wusste nicht einmal, was so jemand
überhaupt macht,“ sagt er schmun-
zelnd. 

Die damalige Atmosphäre im Studi-
engang Informatik beschreibt Ober-
quelle als sehr kollegial. Es war die Zeit
der Studentenproteste. „Damals war es
völlig normal, dass man an den großen
Vollversammlungen im Audimax teilge-
nommen und in Brokdorf demonstriert
hat,“ sagt Oberquelle. Ein Jahr bevor er
mit dem Studium begann, war das für
die Studentenbewegung der 1960er-
Jahre berühmte Transparent „Unter
den Talaren – Muff von 1000 Jahren“
im Audimax der Universität Hamburg
enthüllt worden. Die Studenten protes-
tierten damit gegen elitäre Strukturen
und überholte Strukturen der damali-
gen Hochschulpolitik. 

Horst Oberquelle baute damals
selbst die Fachschaft des Studiengangs
mit auf und bildete Arbeitsgemein-
schaften. Im Vergleich zur damaligen
Zeit fällt ihm auf, dass sich heute immer
weniger Studenten freiwillig engagie-
ren. „Die Studenten haben heute viel
weniger Zeit, wirklich Dinge zu tun, die
ihnen Spaß bereiten,“ sagt der Hoch-
schullehrer bedauernd.

Ein Grund hierfür sei aber auch das
neue Bachelor-/Master-System. „Heut-
zutage muss jedes Modul einzeln ge-
prüft werden. Wir hatten als Studenten
bis zum Vordiplom eigentlich gar keine
Klausuren,“ sagt Oberquelle. So blieb
dem Studierenden Zeit, um sich zu en-
gagieren, aber auch, um Kontakte zu
knüpfen. Einige davon sind Horst Ober-
quelle bis heute erhalten geblieben.

Horst Oberquelle mit 27 und heute, mit
64 Jahren, studierte in Hamburg zur
Zeit der Studentenproteste Foto: Köpcke

Vom Polit-Aktivisten zum Hochschullehrer
Der Bielefelder Horst Oberquelle lehrt heute als Professor dort, wo er vor 43 Jahren schon studierte – und demonstrierte

Früher blieb den Studenten 
genügend Zeit für wichtige KontakteSein Vater war Seefahrer, da erschien

Hamburg als Studienort ideal
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:: Wenn Stefan Blankenberg einen
Raum betritt, nimmt er ihn ein: 1,90
Meter, kräftige Statur, markantes Kinn
und ein fester, freundlicher Blick hinter
dem Brillengestell machen den neuen
Chefkardiologen des Universitären
Herzzentrums (UHZ) am Universitäts-
klinikum Eppendorf (UKE) zum Arche-
typen eines Gottes in Weiß. Der gebür-
tige Frankfurter empfängt das Ham-
burger Abendblatt in seinem Büro. Der
blutrote Teppich und die massive,
schwarze Schrankwand stammen von
seinem Vorgänger, Prof. Thomas Mei-
nertz. Beides hat Blankenberg erst ein-
mal übernommen. „Rot ist nicht gerade
die Farbe der Hoffnung, aber ein Teil
der Corporate Identity unseres Hauses.
Ich werde mich schon daran gewöh-
nen“, sagt Blankenberg. Auf dem Kon-
ferenztisch steht ein Herzmodell, dane-
ben liegt der Wochenplan des Wissen-
schaftlers. Er bemerkt die Neugier des
Gastes. „Gucken Sie ruhig drauf“, er-
muntert er. 

Sein Arbeitstag beginnt ab 7.30 Uhr
mit einer Visite in der Notaufnahme,
nach der Frühbesprechung folgt bis 10
Uhr der Rundgang über die Stationen,
anschließend bleibt eine Stunde für ad-
ministrative Aufgaben. Zwischen 11 und
13 Uhr steht er im Operationssaal, wo er
Herzkatheter legt, durch die er Gefäß-
stützen (Stents) oder neue Herzklap-
pen einsetzt. Nach der halbstündigen
Mittagspause empfängt er bis 16 Uhr
Patienten in seiner Sprechstunde. Hät-
te er keinen Besuch, wäre er jetzt mit
Forschung beschäftigt – bis „open end“. 

Der Stundenplan des neuen Chef-
kardiologen, den Kollegen als guten 
Zuhörer und Team Player schätzen, 
offenbart nicht nur das Arbeitspensum
eines Top-Mediziners, sondern vor al-
lem sein komplexes Aufgabengebiet.
Denn Blankenberg verantwortet einen
reibungslosen ärztlichen Dienstleis-
tungs-Apparat und ist gleichzeitig für
Forschung und Lehre zuständig. Dass
diese Disziplinen unter dem Dach UHZ
Hand in Hand gehen, wertet er als
Glücksfall. „Hier ist unser Haus mit 

seinem interdisziplinären Ansatz weg-
weisend.“ Wenn Stefan Blankenberg
über seinen neuen Arbeitsplatz spricht,
gerät er ins Schwärmen. Der 42-Jährige
preist die „einzigartige“ Struktur des
UHZ, in dem seit der Gründung 2005
Herz-Patienten mit allen medizini-
schen und operativen Techniken aus
den Bereichen Kardiologie und Chirur-
gie unter einem Dach behandelt wer-
den. „Diese enge Zusammenarbeit ist
Voraussetzung für die neuen innovati-
ven Behandlungsmethoden für Herzpa-
tienten“, sagt Blankenberg.

Vor allem die revolutionären Be-
handlungs-Methoden in der Kardiolo-
gie machten eine enge Verzahnung bei-
der Bereiche notwendig. Hierzu zählen
in erster Linie der Einsatz neuer Herz-
klappen oder Stents – etwa bei einer
Verengung der Herzkranzgefäße (Athe-
rosklerose) – über einen Katheter. „Da-
mit können gerade älteren Patienten
dem Risiko eines chirurgischen Ein-
griffs entgehen“, sagt Blankenberg. Als
revolutionär und für Hamburg „weg-
weisend“ bewertet er die Zusammenar-
beit führender Herz-Spezialisten am
neuen Herzforschungszentrum. Hier
werden die Ursachen von Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen sowohl klinisch als
auch auf ihre genetischen Faktoren hin
untersucht und gemeinsam ausgewer-
tet. „Diese Einrichtung macht Hamburg
weltweit zu einem Epizentrum der
Herz-Kreislauf-Forschung.“

Blankenbergs Berufung zeigte sich
früh. Der Sohn eines Altphilologen aus
Frankfurt wollte „Arzt werden seit der
ersten Biologiestunde“. Er studiert Me-
dizin in Mainz, Frankfurt und New York
und startet seine Karriere als Kardiolo-
ge an der Johannes-Gutenberg-Univer-
sität in Mainz: 1996 beginnt er als Arzt
im Praktikum, arbeitet einige Jahre im
Ausland, habilitiert 2004 und steigt drei
Jahre später zum Oberarzt und stellver-
tretenden Direktor auf. 

Bereits in Mainz hat sich Blanken-
berg auch als Forscher einen Namen ge-
macht. In der „Gutenberg-Herz-Stu-
die“, initiiert im Jahre 2005, hat er über
fünf Jahre mit seinem Team von 60 Mit-
arbeitern mehr als 15 000 Personen
fünf Stunden lang auf Herz und Nieren
untersucht. Die Ergebnisse bilden die
bisher weltweit größte Bio-Datenbank
für die Untersuchung von Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen. Sie dient der Erfor-
schung neuer Krankheits-Ursachen so-
wie der Entwicklung neuer Medika-
mente. Eine ähnliche Studie plant Blan-
kenberg auch für die Hansestadt.

Der Kardiologe:
Stefan Blankenberg

:: Im Westflügel, Raum 221, dürfte es
zur Antrittsvorlesung am 18. Oktober
brechend voll werden. Hier hält Kata-
jun Amirpur, 41, Professorin am neuen
Lehrstuhl für Islamische Studien/
Theologie ab 20 Uhr ihre Rede. Das
Thema lautet: „Rechte Wege – Gedan-
ken zu einer Theologie des Dialogs“. 

Das ist ihr Lebensthema. Am neu
geschaffenen Lehrstuhl bietet die pro-
minente Streiterin für mehr Verständi-
gung und Verständnis zwischen den
Kulturen als gläubige Muslimin in Zu-
kunft eine „Innensicht“ auf den Islam.
Hier weist sie auf den Unterschied ihres
Faches „Islamische Studien“ zum Fach-
bereich „Islamwissenschaft“ hin, an
dem vorwiegend nicht-muslimische
Wissenschaftler lehren – und damit ei-
ne „Außensicht“ auf die islamische Kul-
tur und Religion repräsentieren. „Ich
beschäftige mich vorwiegend mit der
Religion an sich, etwa den unterschied-
lichen Auslegungen des Koran, weniger
mit dem übrigen Themenspektrum wie
Kultur oder Sprache.“

Ihre Hauptaufgabe wird es in Zu-
kunft sein, angehenden Hamburger 
Religionslehrern die Grundzüge des 
islamischen Glaubens nahezubringen.
Hintergrund ist der Hamburger Son-
derweg im Bund, bei dem alle Konfes-
sionen gemeinsam unterrichtet wer-
den. „Ich finde es großartig, dass Ham-
burg dieses konfessionsübergreifende
Bildungs-Konzept eingeschlagen hat,
denn nur mehr Dialog schafft auf Dauer
gegenseitiges Verständnis und Tole-
ranz“, sagt Katajun Amirpur. 

Daneben freut sie sich auf ihre 
Forschungs-Projekte. Ihr Thema „Gen-
der und Islam“ beschäftigt sich mit 
der Rolle als Frau in der islamischen
Gesellschaft. Hier lehrt sie im Geiste 
ihres Vorbilds Mohammad M. Shabe-
stari, der lange in Hamburg lebte und
hier geprägt wurde. Er plädiert für eine
moderne Lesart des Korans. Die
schließt auch eine Gleichberechtigung
von Mann und Frau ein sowie die Tren-
nung von Religion und Staat. Dass sie

hier künftig Diskussionen anstoßen
und Veränderungsprozesse in Gang
bringen kann, scheint angesichts ihres
streitbaren Engagements nicht ausge-
schlossen. Ihre Augen jedenfalls blit-
zen, als sie sagt: „Es ist nicht der Islam
oder der Koran, der Frauenrechte ver-
hindert, sondern die Auslegung durch
die geistliche Elite bestimmter Regie-
rungen oder das Patriarchat, die kein
Interesse an einer Stärkung der Frauen-
rechte haben.“ 

Wer keinem Streit aus dem Weg
geht, ist irgendwann umstritten. Die
Spuren ihres Wirkens als Publizistin
oder in Podiums-Diskussionen zeigen,
dass sich an Katajun Amirpur die Geis-
ter scheiden. Auch in der „Kopftuch-
Debatte“ fordert sie seit Langem eine
differenziertere Betrachtungsweise.
Kopftuch tragende Musliminnen allge-
mein als „fundamentalistisch“ einzu-
stufen, sei ein Zeichen von Diskriminie-
rung und Intoleranz der westlichen Ge-
sellschaften. „Wenn man sie als Funda-
mentalistinnen abstempelt, drängt man
sie ungewollt zum Zusammenschluss
mit Gruppierungen, die tatsächlich kei-
ne demokratische Gesinnung haben.“ 

Solche und ähnliche Klischees über
den „Islam“ will sie in Zukunft entkräf-
ten. So wolle sie ihren Studenten klar-
machen, dass „Lehren wie die von 
al-Qaida, Zwangsheiraten oder Ehren-
morde den zentralen Dogmen des Islam
fundamental widersprechen“. 

Dieses Spannungsfeld zwischen ih-
ren beiden Kulturen bewog die Tochter
eines iranischen Kulturattachés und 
einer Deutschen zum Studium der 
Islamwissenschaft an der Universität
Bonn. Ein Jahr studierte sie schiitische
Theologie im Iran, promovierte zwi-
schen 1996 und 2000 über den irani-
schen Philosophen Abdolkarim So-
roush und wurde 2010 mit einer Arbeit
über Mohammad M. Shabestari habili-
tiert. Nach mehreren Stationen als freie
Journalistin bei namhaften Tageszei-
tungen folgte sie im Jahr 2010 dem Ruf
der Universität Zürich. 

Jetzt steht der neue Lebensab-
schnitt bevor. Während der Woche wird
die Professorin in Hamburg arbeiten,
am Wochenende ist sie zu Hause in
Köln bei ihrer Familie, ihrem Mann und
ihren beiden Töchtern. Hier entspannt
sie am liebsten beim gemeinsamen Ko-
chen und Wandern. Doch das dürfte
sich bald umdrehen. Vor allem ihre Äl-
teste freut sich auf häufige Besuche in
Hamburg. Amirpur: „Sie findet die
Stadt einfach cool.“

Es ist nicht der Islam, 
der Frauenrechte verhindert, 

sondern die Auslegung 
durch die geistliche Elite.

Katajun Amirpur

:: Wenn Dr. Erika Garutti einen
Raum betritt, scheint sich die Atmo-
sphäre mit Energie aufzuladen. Dass die
frisch berufene Physik-Professorin vor
Temperament birst, quasi „unter
Strom“ steht, verrät schon ihr dynami-
scher Gang und ein Blick in ihre fun-
kelnden, braunen Augen. Auch der
druckvolle Klang ihrer Stimme bestä-
tigt, was die Mitarbeiter ihrer For-
schungsgruppe für Detektortechnik
(Nachweisgeräte für physikalische Pro-
zesse) am Desy über ihre Chefin sagen:
Sie ist eine brillante, enthusiastische
Wissenschaftlerin, ehrgeizig, erfolgs-
orientiert und dabei ein echter Team-
Player. 

Davon profitieren ab kommendem
Semester auch die Studenten im Fach-
bereich Physik an der Universität Ham-
burg. Hier lehrt Erika Garutti als W2-
Professorin „Experimentelle Teilchen-
physik mit dem Schwerpunkt Detekto-
renentwicklung“. Das Thema begrün-
dete ihren Ruf als Wissenschaftlerin
während ihrer achtjährigen Forscher-
Karriere am Desy.

Was ihre Arbeit genau ausmacht,
erklärt Erika Garutti physikalischen
Laien gern anhand eines Bildes. Kolli-
dieren zwei Autos, fliegen meist Fahr-
zeugteile und Glasscherben durch die
Gegend. Aus der Lage und Form der ein-
zelnen Trümmmerteile lässt sich der
Unfallhergang rekonstruieren. Ähnlich
gehen Teilchenphysiker vor. Sie jagen
kleinste Teilchen der Materie – Elektro-
nen und Positronen – mit großer Wucht
aufeinander und vermessen deren Kol-
lisionsprodukte.

Dies geschieht in großen Teilchen-
beschleunigern, wie dem bei Desy ge-
planten International Linear Collider
(ILC). In dieser weltweit größten An-
lage sollen in Zukunft zwei je 15 Kilo-
meter lange Teilchenkanonen Elektro-
nen und Positronen aufeinanderfeuern
und eine große Anzahl neuer, bisher 
unbekannter Teilchen freisetzen. „Um
deren spezifische physikalische Eigen-
schaften analysieren zu können, brau-
chen wir genaueste Messgeräte“, sagt

Garutti. An der Optimierung dieser so-
genannten „Detektoren“ hat Erika Ga-
rutti als Teamleiterin der Helmholtz-
Nachwuchsgruppe bei Desy seit acht
Jahren erfolgreich geforscht. „Mithilfe
der Detektoren können wir verschie-
dene Eigenschaften der Teilchen be-
stimmen und den Bauplan des Univer-
sums immer weiter entschlüsseln.“ 

Dass sie ihre eigene Energie der Er-
forschung der Materie widmen würde,
war Erika Garutti schon während ihrer
Schulzeit in der oberitalienischen Stadt
Ferrara klar. „Ich wollte immer Physi-
kerin werden, alles andere hat mich
nicht so interessiert“, sagt Garutti und
lacht. Folgerichtig studierte sie nach
dem Abitur ihr Lieblingsfach an der
Universität ihrer Heimatstadt. Schon
damals faszinierte sie vor allem die Teil-
chenphysik. „Ich wollte den Dingen auf
den Grund gehen und Antworten auf
die Fragen des Lebens finden.“ 

Da die Qualität der Antworten vor
allem von hochkomplexen Analyse- und
Messgeräten abhängt, entschied sich
Erika Garutti am Ende ihres Studiums,
diese Werkzeuge (tools) zur Erfor-
schung der Materie zu verbessern. Ihre
Diplomarbeit jedenfalls über Korrek-
tur-Magneten am größten Teilchenbe-
schleuniger der Welt, LHC (Large Ha-
dron Collider) am CERN bei Genf emp-
fahl sie als wissenschaftliche Mitarbei-
terin ans Desy. Dass sie 1998 von Italien
in die Hansestadt zog, sei für sie ein
„echter Glücksfall“ gewesen. „Ich war
begeistert von den Forschungsmöglich-
keiten hier. Als Vollblut-Physiker gibt 
es nur wenige Adressen auf der Welt, 
wo man sein möchte: Am CERN, am
Fermilab und Jefferson Lab in den USA,
dem KEK in Japan und hier bei Desy in
Hamburg.“

Als weiteren Glücksfall wertete sie
die Unterstützung durch ihren Mentor,
Professor Rolf Heuer. Der ehemalige
Desy-Forschungs-Direktor – heute in
Genf Leiter des CERN – ist für sie ein
wichtiger Ansprechpartner. Denn mit
einem 60-köpfigen Team aus Medizi-
nern und Wissenschaftlern will Erika
Garutti die Detektortechnik so weit ver-
kleinern, dass diese in ein gängiges En-
doskop hineinpasst und somit für die
Diagnose etwa von Bauchspeicheldrü-
senkrebs taugt. Ihr neues Betätigungs-
feld bestätigt ihr einmal mehr, den rich-
tigen Weg eingeschlagen zu haben.
„Wenn wir mit unserer Forschung am
Ende sogar Leben retten können, macht
alles noch mehr Sinn.“ 

Texte: Hedda Möller

Ich wollte immer den Dingen
auf den Grund gehen und
Antworten auf die Fragen

des Lebens finden. 
Erika Garutti

Die Physikerin: 
Erika Garutti

Das Herzforschungszentrum
macht Hamburg weltweit 
zu einem Epizentrum der

Herz-Kreislauf-Forschung.
Stefan Blankenberg

Prof. Stefan 
Blankenberg, 42,
Chef-Kardiologie
des Universitären
Herzzentrums 
bei der Arbeit 
im Labor

Die Islamwissenschaftlerin:
Katajun Amirpur

Mittlerin zwischen den Welten: Katajun

Amirpur, 41, unterrichtet Hamburger

Religionslehrer in Islamischer Theologie Erika Garutti, 37, mit einem Modul. Diese Technik war früherviel größer (Hintergrund)
Fotos: Heiner Köpcke

An der Universität Hamburg arbeiten junge Forscher an spannenden Projekten. 
Wir stellen drei von ihnen in ihrem wissenschaftlichen Umfeld vor

Gesichter der Wissenschaft
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B.A./B.Sc.: Bachelor-Studierende er-
werben nach drei oder vier Jahren ei-
nen ersten berufsqualifizierenden Stu-
dienabschluss. Bachelor of Arts (B.A.)
heißt der Abschluss für die meisten 
sozial- und geisteswissenschaftlichen
Studiengänge. Die naturwissenschaft-
lichen und viele wirtschaftswissen-
schaftliche Studiengänge schließen mit
einem Bachelor of Science (B.Sc.) ab.
FSZ: Am Fachsprachenzentrum können
Studierende der Universität Hamburg
andere Sprachen lernen: Englisch,
Französisch, Spanisch, Italienisch, Rus-
sisch und Türkisch. Die Kurse sind ge-
bührenfrei.
ISIC: Weltenbummler nutzen gern die
International Student Identity Card
(ISIC). Der Studierendenausweis ver-
schafft Studierenden weltweit Vergüns-
tigungen. Er kann bei studentischen
Vertretungen und in Reisebüros ge-
kauft werden.
N.N.: N.N. steht nicht für No Name, 
sondern für Nomen nominandum (lat.,
noch zu nennender Name). Es bedeutet,
dass die Dozentin bzw. der Dozent noch
nicht feststeht.
„Phil-Turm“: Der Philosophen-Turm
(Geisteswissenschaften) ist mit 14
Stockwerken das höchste Gebäude auf
dem Haupt-Campus.
RV: Eine Ringvorlesung behandelt ein
Kernthema, zu dem Dozenten und Do-
zentinnen aus verschiedenen Fachbe-
reichen und Einrichtungen referieren.
Ringvorlesungen an der Universität
Hamburg sind öffentlich und werden
im Allgemeinen Vorlesungswesen an-
gekündigt.
SWS: An der Uni tickt die Uhr anders.
Eine Semesterwochenstunde (SWS)
dauert 45 Minuten. Eine normale Vor-
lesung von anderthalb Stunden umfasst
also zwei SWS. 
s.t./c.t.: Aufgepasst! Veranstaltungen
mit dem Zusatz s.t. (sine tempore = oh-
ne Zeit) beginnen pünktlich, das heißt
genau zur angegebenen Uhrzeit. Bei c.t.
(cum tempore = mit Zeit) geht es eine
Viertelstunde später los.
StuPa: Das Studierendenparlament
(StuPa) wird von den Studierenden der
Universität Hamburg gewählt und be-
steht aus rund 50 Studentinnen und
Studenten.
WiWi-Bunker: Der „WiWi-Bunker“ be-
herbergt Teile der Wirtschaftswissen-
schaften und des Fachbereichs Psycho-
logie. Architektonisch ist er ein Kind
der 70er-Jahre.

Lexikon der
Abkürzungen:
Das Uni-ABC

A N N A  L E N A  B Ä RT H E L

P
itsch, Platsch! Feodora
springt von einer Pfütze in
die nächste. Auf dem Weg
vom S-Bahnhof Dammtor
zur Kita quietscht und
quasselt die Dreijährige

und tobt um ihre Mutter Jacky Wendt
herum. An der großen Straße warnt 
Jacky sie vor den vorbeidonnernden
Autos. Typisch Mama. Eine Viertel-
stunde später überquert Jacky allein die
Rothenbaumchaussee und betritt den
Uni-Campus. Sie besucht an diesem Tag
Seminare zu Wirtschaft, Recht und So-
ziologie, liest in der Bibliothek, trifft
sich mit Kommilitonen in der Mensa.
Typisch Studentin. Die Kombination
aus Kind und Studium beschert der 
28-Jährigen einen vollen Terminkalen-
der. Die junge Mutter sieht das locker,
dank optimaler Bedingungen: „Ich habe
einen Kita-Platz von 7.15 bis 18 Uhr an
fünf Tagen in der Woche und einen Ex-
Mann, der die Kleine fast jedes Wo-
chenende betreut.“ Außerdem stehen
„Notfall-Freunde“ bereit, die sich freu-
en, auf Feodora aufzupassen.

Für Informatikstudentin Martha
Gorbatchova klingt das traumhaft. Sie
wartet auf einen Krippenplatz für ihren
14 Monate alten Sohn Mark-Raphael.
Mit reduzierter Stundenzahl, als Teil-
zeitstudentin versucht sie, Windeln-
wechseln, Lernen, Stillen, Vorlesungen
und Seminare unter einen Hut zu be-
kommen. 

„Das ist manchmal verdammt
schwierig“, gesteht die 36-Jährige, die
im vierten Semester schwanger wurde.
Sie kann weder auf die Hilfe eines Part-
ners noch auf die ihrer Eltern zurück-
greifen. Dass sie es trotzdem geschafft
hat, gleich nach der Geburt in Teilzeit
weiterzustudieren, verdankt sie der
Kurzzeitbetreuung am Institut für In-
formatik auf dem Campus Stellingen.
Das Familienzimmer – liebevoll und
passend zum Fach „Zwischenspeicher“
genannt – bietet während der Vorle-
sungs- und Seminarzeit Betreuungsblö-
cke bis zu zehn Wochenstunden. 

Bevor es dieses flexible Angebot
vom Studierendenwerk und einer El-
terninitiative gab und als der Babysitter
einmal absagte, hat Martha ihr Baby
spontan mit zu einer Übung genom-
men. „Der Dozent war sehr verständnis-
voll und hat den Kleinen sogar gehalten,
als ich etwas an der Tafel gezeigt habe“,
erzählt sie schmunzelnd.

Mit ihren Geschichten von Glück
und Stress, Studium und Kind zu ver-
binden, sind Jacky und Martha nicht al-
lein. Acht Prozent aller Studierenden in
Hamburg hatten 2009 ein oder mehrere
Kinder, so die aktuellste Sonderauswer-
tung der Sozialerhebung des Deutschen
Studierendenwerks. Studentenpartys
unter der Woche oder ausschlafen,
wenn die Vorlesung erst später anfängt,
gehören damit der Vergangenheit an. 

Für die neuen Fragen im Leben von
Studierenden, die Nachwuchs erwar-

ten, ist Nina Wurzbach die richtige An-
sprechpartnerin. Als UniEltern-Berate-
rin, der Elterninitiative von Studieren-
den mit Kind, bietet sie direkt im
Astabüro auf dem Campus Sprechstun-
den an. Die 31-jährige Psychologiestu-
dentin ist selbst Mutter und weiß:„Ne-
ben der Studienorganisation ist die Be-
treuung des Kindes das A und O.“ 

Vom Studierendenwerk Hamburg
gibt es in der Nähe der Universität
Hamburg drei Kindertagesstätten. Hier
stehen 180 Plätze zur Verfügung, die
vorrangig an Kinder von Studenten ge-
hen und heiß begehrt sind. Nina hat für
ihren Sohn das flexible Betreuungsan-
gebot für unter Dreijährige des Vereins
UniEltern genutzt. „Hier ist kein KiTa-
Gutschein nötig, man kann auch weni-
ger Stunden als üblich in Anspruch neh-
men und die Betreuung steht Studenten
im Urlaubssemester zur Verfügung“,
schwärmt sie. Die Universität Hamburg
unterstützt den Verein UniEltern und
arbeitet daran, dass die Vereinbarkeit
von Studium und Familie ein selbstver-
ständlicher Teil der Hochschulkultur
wird. Im Rahmen des „audit familienge-
rechte Hochschule“ hat sie 2010 die
Empfehlung zur Vereinbarkeit von Stu-
dium und Kindererziehung erneut er-
weitert. Eine flexible Handhabung von
Anwesenheitspflichten und Seminar-
zeiten innerhalb der Betreuungszeiten
finden sich hier beispielsweise als zwei
Stellschrauben, die Kombination vom
Studium und Kindererziehung erleich-
tern können.

Auf dieser Liste familienfreundli-
cher Maßnahmen steht auch 
e-learning. Damit können Studierende
je nach individuellen Zeitfenstern ihren
Lernstoff am Computer ansehen und
-hören. Einige Fachbereiche zeichnen
ihre Vorlesungen bereits auf und stellen
sie auf der zentralen Medienplattform
Lecture2go zur Verfügung. „Das ist na-
türlich Weltklasse für Eltern, aber lei-
der die Ausnahme“, erklärt Nina.

Die Finanzierung während des 
Studiums ist ein weiteres großes Thema
in der Beratung bei den UniEltern. Ein
Thema, das komplex und in jedem Ein-
zelfall anders ist. Für den zweifachen
Vater Alexander Reichert stand das 
Studium ganz auf der Kippe. 

Er und seine Frau studieren beide
auf Lehramt. „Als klar war, dass meine
Frau schwanger ist, hat das erst einmal
für schlaflose Nächte und Existenz-
angst gesorgt“, offenbart Alexander.
Erst die Zusage für ein Stipendium
sorgte für Entspannung. Neben BAföG,
Arbeitslosengeld oder Studienkredit
hilft studentischen Eltern häufig ein
Nebenjob. Dieser dreifachen Belastung
sind bundesweit 62 Prozent von ihnen
ausgesetzt. Dabei ist Organisationsta-
lent gefragt.

Das beweist auch Jacky jeden Tag
aufs Neue. Neben Studium und Kinder-
erziehung engagiert sie sich im Tier-
schutz und in der Studierendenorga-
nisation Regenbogen. Als Studentin
nimmt sie an vielen Demonstrationen
teil. Beim letzten Mal ging sie gegen
Studiengebühren auf die Straße. Und
weil sie als Mutter weiß, dass ihre Toch-
ter am liebsten mit den Füßen stampft,
war Feodora auch dabei. 

Acht Prozent der Studierenden haben ein Kind. 
Die Doppelbelastung erfordert eine gute Organisation

Jacky Wendt, 28, mit ihrer dreijährigen Tochter Feodora beim Lernen auf dem Campus Foto: Heiner Köpcke

Studium, Kind und Nebenjob – 
eine häufige Dreifachbelastung 

Neben der Organisation des
Studiums ist die Betreuung

des Kindes das A und O.
Nina Wurzbach, UniEltern

Drei Kindertagesstätten mit 
180 Plätzen stehen zur Verfügung 

Zwischen Hörsaal
und Wickeltisch

Zwischen Hörsaal
und Wickeltisch
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:: Mit Unhöflichkeit hat es nichts zu
tun, wenn Luise Günther im Gespräch
auch mal auf ihren Computer schielt. Es
sind einfach zu viele Mails, die da einge-
hen. Luise ist gefragt. Kein Wunder, im-
merhin vertritt sie gemeinsam mit Da-
vid Fürcho die Belange von 60 000 Stu-
denten. Laut offizieller Amtsbezeich-
nung sind die beiden Studenten die Vor-
sitzenden des AStA, des allgemeinen
Studierendenausschusses. „Ich verglei-
che die Aufgabe gerne mit dem Amt des
Schülersprechers, denn es gibt Ähnlich-
keiten. Auch wenn die Aufgaben eines
AStA-Vorsitzenden wesentlich komple-
xer sind.“ Viermal im Jahr werden die
Studenten an die Wahlurnen gebeten.
Sie stimmen ab für die Fachschaften,

den Fakultätsrat, den akademischen Se-
nat und meist im Dezember für das Stu-
dierendenparlament, kurz das: StuPa,
die offiziellen Interessensvertreter stu-
dentischer Belange. Zur Wahl stehen
verschiedene Listen, ähnlich wie bei ei-
ner Bundestagswahl.

Vertreten sind ebenfalls zu einem
großen Teil die studentischen Ableger
der Parteien: die Juso-Hochschulgrup-
pe, CampusGrün, Liste Links, der RCDS
(Ring Christlicher Demokratischer 
Studenten) oder die Liberale Hoch-
schulgruppe. 

Die Wahlgewinner bilden dann eine
Art „Regierungskoalition“ und bestim-
men die Vorsitzenden des AStA. Dieses
Jahr hat sich eine Mehrheit für die
Hochschulgruppen Jusos und Campus-
Grün ausgesprochen, und David (Jusos)

und Luise (CampusGrün) wurden in
das Amt gewählt. 

Doch was genau macht der AStA?
„Unsere Arbeit basiert auf zwei Säulen.
Der Beratung bei individuellen Proble-
men und der hochschulpolitischen Be-
handlung dieser Probleme“, fasst Luise
es zusammen. In der Wahrnehmung der
Studierenden ist der AStA erst mal eins:
Zentrale Anlaufstelle für Probleme aller
Art. „Egal wo es zu Problemen kommt,
wir versuchen für alles eine Lösung zu
finden“, betont David. Es passiert aber
auch viel im Hintergrund. 

So gestaltet der AStA im Sinne der
Interessen der Studierenden mit an den
Entscheidungen an der Universität:
Wie genau werden die Studiengebüh-
ren verwaltet? Wie kann das Hambur-
ger Hochschulgesetz künftig sinnvoll

verbessert werden? Fragen, die den
AStA im nächsten Semester besonders
beschäftigen werden. Zeit für das Studi-
um bleibt zwar noch, aber es ist natür-
lich sehr stressig. „Die meiste Zeit pen-
delt man zwischen AStA-Büro und Se-
minarraum“, sagt David.

Mit 600 Euro monatlich werden 
die AStA-Vorsitzenden und die Refe-
renten entlohnt. „Damit kaufen wir uns
tatsächlich die Leute frei“, sagt David,
„ein Job neben dem Studium und dem
AStA ist eigentlich nicht machbar.“ 
Mitmachen kann übrigens jeder, Mög-
lichkeiten gibt es viele. Auch eine pro-
jektgebundene Mitarbeit ist immer
möglich. „Wer eine Idee für eine tolle
Aktion hat, kann jeder Zeit vorbei-
schauen und Vorschläge machen. Un-
sere Tür steht immer offen“, sagt Luise. 

Vertretung von 60 000 Studenten
Die zwei Säulen des allgemeinen Studierendenausschusses AStA bestehen aus Beratung der Studenten und Hochschulpolitik

Hilfreich und informativ: das Schwarze Brett im Philosophenturm Foto: Heiner Köpcke

KINDER-UNI

Fragen zu Tiefsee, 
Energie und Komponisten

:: Wie speichert man Energie? Was
lebt in der Tiefsee, und was macht 
eigentlich ein Komponist? Antworten
geben Veranstaltungen der Kinder-Uni,
an denen rund 800 Kinder zwischen
acht bis zwölf Jahren bis November teil-
nehmen. Jeweils montags von 17 bis
17.45 Uhr im Audimax (Von-Melle-Park
4). Das Programm im Internet unter
www.kinderuni-hamburg.de (kei)

UNITAGE

Informationen zum 
Studium für Schüler

:: Am 14. und 15. November öffnet die
Universität Hamburg von 8 bis 19 Uhr
ihre Pforten für Schüler und bietet ei-
nen Tag lang ein umfangreiches Infor-
mationsprogramm über das Studium.
Außerdem präsentieren die Fachberei-
che ihre Studiengänge. Weitere Infor-
mationen gibt es im Internet unter
www.unitage.de/2011/aktuelles (kei)
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R
aya Ruppert kellnert, um
sich ihr Studium zu finan-
zieren. Die 23-jährige
BWL-Studentin hat einen
Job direkt in Campusnähe
gefunden. Mittendrin. Sie

arbeitet in der Pony Bar – einem belieb-
ten Treffpunkt für Studenten. 

Christina hingegen hat es mehr ins
Nachtleben gezogen. Das Motiv ist das-
selbe: Geld. Dass Christina bei ihrem 
allerersten Versuch, ein Tablett mit fünf
randvollen Cocktailgläsern durch eine
singende Gruppe alkoholisierter Ju-
gendlicher zu balancieren, mit einer gu-
ten Bilanz überstanden hat, das verrät
sie gerne. Ihren richtigen Namen und
ihr Foto möchte sie allerdings lieber für
sich behalten. Es wäre ihr dann doch
unangenehm, wenn die Kommilitonen
sie in pinkfarbener Schürze und mit
bierbefleckter Bluse sehen würden.
Und wenn sich dann doch mal einer
hierher verirren würde, in diesen viel zu
lauten und viel zu großen Tanzklub, wie
sie sagt, dann, nun dann wäre er oder sie
ja immerhin selber Teil der mitgrölen-
den Masse. 

Christina ist 23 Jahre alt, studiert
Jura und muss jobben, um sich ihr Stu-
dium leisten zu können. Es ist ihr un-
angenehm, denn es geht ihr dabei um
alles, nur nicht um Luxus, sagt sie und
zieht ein paar schwere rot eingebunde-
ne Gesetzestexte aus ihrer Handtasche.
„Das kostet eine Menge Geld.“ Und
nicht nur die Gesetzestexte sind kost-
spielig: auch die monatliche Miete, die
semesterfälligen Studiengebühren und

das Leben hier in Hamburg allgemein.
Besonders in der Gastronomie prägen
die Studenten das Bedienungsbild. Um
an ihren Job zu kommen, hat sich
Christina einfach so beworben, ist von
Klub zu Klub getingelt, immer lieber 
etwas außerhalb, nicht so gerne im 
Zentrum, und hat gefragt, ob man nicht
irgendwo eine Kellnerin benötige. 

Sie wurde benötigt. Acht Euro
Stundenlohn bekommt sie jetzt, und 
arbeiten kann sie, wenn sie nicht lernen
muss, nämlich nachts, und das sei 
„richtig gut“, sagt sie. 

Einen Studentenjob in Hamburg 
zu finden ist nicht schwer, berichtet
Christina. Die Nachfrage sei groß, die
Jobs sind ja meist befristet und nicht
allzu gut bezahlt. Sie empfiehlt jedem,
sich einfach zu bewerben – „ohne Le-
benslauf und solchem Quatsch“. Ein
Studentenjob ist eben ganz unkompli-
ziert. Neben Zeitungsannoncen und
schwarzen Brettern gibt es in Hamburg
für arbeitswillige Studenten auch ein
ganz besonderes Angebot, das densel-
ben Gesetzen der Einfachheit unter-
liegt: das Stellenwerk. 

Das Stellenwerk ist ein Jobvermitt-
lungsportal, welches alle Angebote für
Studenten zentral sammelt und Inte-
ressierten einfach und problemlos zur
Verfügung steht. „Der Gedanke dahin-
ter entstand vor einigen Jahren, als die
Universität darauf aufmerksam wurde,
wie versteckt Jobangebote im Internet

oftmals auf den Unterseiten oder bei
einzelnen Fakultäten waren. Teilweise
gab es Dopplungen, teilweise wurden
die Angebote über Monate nicht aktua-
lisiert“, berichtet Ron Iden, Leiter des
Stellenwerks. Man kam auf die Idee, alle
Jobs zentral anzubieten. Das Geheim-
nis von Stellenwerk: Es funktioniert
ganz einfach. Auf der Homepage kann
man sich ohne Anmeldung durch die
aktuellen Angebote klicken. 

„Das Projekt wurde schnell zu ei-
nem riesigen Erfolg“, berichtet Iden.
Pro Tag gibt es mittlerweile bis zu 60
Jobangebote, die auf über 5000 Zugriffe
von Interessierten kommen. Das Stel-
lenwerk ist eine Unternehmung der
Universität Hamburg Marketing
GmbH. „Das hat den Vorteil, dass wir
wissen, wie die Uni denkt und was sie
braucht.“ So müssen sich etwa alle An-
bieter von Jobs darauf verständigen,
dass sie einen Mindeststundenlohn von
7,50 Euro bezahlen. „Und auch Praktika
müssen grundsätzlich bezahlt werden.
Wir finden das nur fair“, sagt Iden.

Inserieren kann übrigens jeder. Ob
Privatpersonen, die einen kleinen Job
zu vergeben haben, oder ein großer
Weltkonzern, der qualifizierte Absol-
venten sucht. „Gartenarbeit, Prakti-
kant, Projektleiter – alles ist drin“, sagt
Iden. „Ab und zu gibt es auch unseriöse
Jobangebote. Darum werden alle An-
zeigen von uns gesichtet und erst dann
freigeschaltet.“ Das wissen die Studen-
ten zu schätzen. Besonders beliebt sind
momentan Jobs, die eine Verbindung
mit dem Studieninhalt haben. Nach-
hilfe zum Beispiel. Juristen jobben gern
in Anwaltskanzleien, zukünftige Sport-

lehrer betätigen sich aktiv. „Und was
immer geht, sind unsere Quickies“,
lacht Iden. „Jobs, die kurzfristig vermit-
telt werden, wenn man als Student mal
schnell Geld braucht. Hilfe bei einem
Umzug etwa. Ein Wochenende mit an-
packen und schnelles Geld verdienen.“
Genau diese Sparte will das Stellenwerk
künftig noch ausbauen. Die Jobs sollen
mobil abrufbar werden. Noch schneller,
noch einfacher.

Auch Christina nutzt das Stellen-
werk. „Ich habe zwar einen Job, aber
wenn ich mir am Wochenende durch
Babysitten gelegentlich noch etwas da-
zuverdienen kann, nehme ich das gerne
in Anspruch“, sagt Christina. „Ich muss
nur aufpassen, die 400-Euro-Marke
nicht zu reißen.“ 400 Euro darf ein Stu-
dent monatlich verdienen, ohne Steu-
ern abführen zu müssen. 

Überhaupt, die Steuern. Da gibt es
viele Missverständnisse. Entgegen dem
Klischee, ist der Student an sich näm-
lich nicht steuerbefreit. Sobald er mehr
als 400 Euro verdiene, müsse auch er
Steuern abführen, sagt Ute Mascher,
selbstständige Steuerberaterin, verei-
digte Buchprüferin und Präsidentin 
des Hamburger Steuerberaterverban-
des. „Student sein ist kein Status an
sich.“ Aber: Solange man vor dem 
Studentenleben noch keinen Job mit 
einem Verdienst über 400 Euro monat-
lich hatte, muss man keine Steuerer-
klärung ausfüllen. 

Trinkgeld rechnet Christina da üb-
rigens exklusive. „Wäre ja noch schö-
ner“, ruft sie der lauten Musik entge-
gen. „Ne, das ist eine Sonderleistung“,
lächelt die angehende Juristin dann alle
Eventualitäten weg und zieht sich wie-
der ihre pinkfarbene Schürze über die
befleckte Bluse. Die Pause ist vorbei.

Die Schicht nach dem Studium
Studenten finden vor allem mithilfe des Stellenwerks gute Nebenjobs – ein Mindestlohn ist garantiert

Darf’s ein bisschen
mehr sein?
Ja, Geld für 
die Finanzierung
des Studiums. 
BWL-Studentin
Raya Ruppert, 
23, verdient sich
in der Pony Bar
etwas hinzu 
Foto: Heiner Köpcke

400 Euro darf ein Student
monatlich verdienen, ohne
Steuern an das Finanzamt 
abführen zu müssen.

Nicht nur der Alltag, auch 
die nötige Fachliteratur kostet viel Geld

Das Stellenwerk sichtet die Anzeigen
und schaltet sie dann erst frei
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:: Zugegeben, ein wenig anders hatte
sich Frank Geilenkirchen seine erste
Nacht in der Hansestadt vorgestellt.
Mit der Studienbestätigung in der Hand
und ein paar romantischen Hamburg-
bildern im Kopf wurden die Bedenken
in Form warnender Stimmen erst ein-
mal weggewischt: „Prekäre Wohnsitua-
tion? Bisher habe ich immer mein Zim-
mer bekommen“, dachte er da noch,
zwei Wochen vor Studienbeginn. Viele
Telefonate später wurden die Befürch-
tungen aber schließlich zur vierbett-
zimmerschweren Gewissheit: Ja, das
mit der Wohnung – das ist vielleicht
doch nicht so einfach. 

Frank Geilenkirchen, 25 Jahre alt,
ist gerade von Berlin nach Hamburg ge-
zogen. Zumindest hat er das versucht.
Er hat zwar einen Studienplatz für das
begehrte Masterstudium Medienma-
nagement ergattern können, eine Woh-
nung zunächst aber noch nicht. Zu 
Semesterbeginn wird Frank im Hostel
schlafen. Für ein paar Euro in einem
kleinen, gedrängten Vierbettzimmer,
mitten auf dem Kiez, auf St. Pauli. 

Wie Frank geht es vielen Studen-
ten. Genaue Zahlen gibt es nicht, aber
dass der Wohnungsmarkt in Hamburg
völlig überlaufen ist, ist ein stadtbe-
kanntes Problem. Erst im letzten Jahr
bestätigte das eine Studie der HSH-
Nordbank des Immobilienfinanzierers
HCI Capital und des Bauträgers NCC
Deutschland. Danach sind besonders
stark große Familien oder Menschen
mit kleinem Einkommen betroffen.

Für viele Studenten ist das eine
nervliche Zerreißprobe noch vor Studi-
enbeginn. „Ich kann die Telefonate, die
vielen oft unbeantworteten Mails nicht
mehr zählen“, sagt Frank. Nicht selten
wurde er bei Besichtigungsterminen
versetzt. Ansonsten musste er Frage-
bögen beantworten oder Alkoholver-
träglichkeitstests machen. Hanseaten-

patriotismus und Mitgröltauglichkeit
sind nur zwei der Kriterien auf dem
Weg zur richtigen Wohnung. Dass dabei
auf halber Strecke sogar Makler kapi-
tulieren, das war für Frank allerdings
der eigentliche Schock: „Die haben oft
schon im Vorfeld gesagt, dass sie für
mich nichts tun können“, sagt er. 

Wer in Hamburg eine Wohnung
sucht, der hat viele Möglichkeiten sich
über die prekäre Lage ein Bild zu ma-
chen. Mittwochs bis sonnabends er-
scheinen Immobilienanzeigen in den
großen Hamburger Tageszeitungen, so
auch im Abendblatt. Zusätzlich gibt es
ein Angebot im Internet. „Um da eine
Chance zu haben, musst du eigentlich
permanent online sein. Ich habe mit
Vermietern eine halbe Stunde nach dem
Einstellen des Inserats telefoniert –
und die Wohnung war bereits weg“, 
berichtet Frank. 

Auch das Studierendenwerk bietet
Wohnraum an – 22 Wohnhäuser und
Wohnanlagen mit mehr als 3700 Plät-
zen. Im Verhältnis zu 60 000 immatri-
kulierten Studenten kommen aber nur
etwa neun Prozent unter, und es müs-
sen lange Wartezeiten über Monate ein-
gerechnet werden. 

Besonders hart trifft es diejenigen,
die von außerhalb kommen. Ortsfremd
zu sein heißt nicht nur, dass es schwie-
rig ist, eine sogenannte „gute Lage“ 
einzuschätzen, sondern auch, dass der
Druck etwas zu finden wesentlich höher
ist. Die Alternative ist nicht die Straße,
aber schon mal die Jugendherberge.
Immerhin: Das Studentenwerk vermit-
telt allen kurzfristig wohnungslosen
Studenten für ein paar Tage eine Ju-
gendherberge oder ein Hostel. Erster
Anlaufpunkt auch für Frank, denn vor
Ort sind Besichtigungstermine flexibler
wahrzunehmen. Und so konnte Frank
mittlerweile ein Zimmer finden. Mit ei-
nem Mitbewohner auf derselben Wel-
lenlänge, mit den Kosten zufrieden und
in Eimsbüttel. Kein Vierbettzimmer
mehr, und die kleinen Bars nebenan
sind doch netter als der Kiezrummel.

ONLINE
www.studentenwg.de

Bei der Wohnungssuche wurde
sogar die Trinkfestigkeit getestet
Günstige Zimmer sind in Hamburg sehr schwer zu finden

Für den Übergang wohnte Frank Geilenkirchen, 25, in einem Hostel Foto: H. Köpcke

Das Studentenwerk vermittelt
allen kurzfristig wohnungslosen
Studenten für ein paar Tage eine
Jugendherberge oder ein Hostel.

Um Angebote im Internet zu ergattern,
muss man ständig online sein

:: Ein entscheidendes Kriterium für
den Studienerfolg ist unter anderem die
gesicherte Finanzierung. Gerade weil
einiges an Kosten auf den Studenten zu-
kommt, ist das Studierendenwerk Ham-
burg bemüht zu betonen: „Der Wunsch
zu studieren muss nicht am Geld schei-
tern.“ Es gibt diverse Finanzierungs-
möglichkeiten.

Der Klassiker ist BAföG. Zurzeit be-
kommt etwa jeder fünfte Student staat-
liche Gelder, um sein Studium zu finan-
zieren. Der Höchstbetrag liegt bei 670
Euro monatlich. Wie viel Geld dem ein-
zelnen zusteht, hängt von unterschied-
lichen Faktoren ab. In erster Linie dient
das Einkommen der Eltern als Berech-
nungsgrundlage. Auch die Anzahl un-
terhaltspflichtiger Geschwister und die
Wohnsituation werden einbezogen. Die
Hälfte des BAföGs ist ein staatliches
Darlehen, das nach dem Studium in Ra-
ten getilgt werden muss. Die andere
Hälfte wird dem Studenten erlassen.
Doch egal wie viel BAföG man erhält,
mehr als 10 000 Euro müssen nicht zu-
rückgezahlt werden. Achtung: Die An-
tragsteller sollten mit einer Bearbei-
tungszeit von sechs bis zehn Wochen
rechnen. Ab Antragstellung wird das
Geld im Nachhinein aber rückwirkend
gezahlt. (ww.bafoeg.bmbf.de)

Die günstigste Methode ein Studi-
um zu finanzieren, ist die über ein Sti-
pendium, denn das Geld muss gar nicht

zurückgezahlt werden. Um die Unter-
stützung zu erhalten, sind neben her-
ausragenden Leistungen auch folgende
Kriterien entscheidend: soziales Enga-
gement, politischer oder kirchlicher
Einsatz, häufig auch Bedürftigkeit. Mo-
mentan gibt es in Deutschland circa
2500 Stiftungen, die Stipendien ermög-
lichen, derzeit erhalten aber nur etwa
drei Prozent der Studenten Geld aus
Stipendien. (www.stipendienlotse.de)

Bei Studienkrediten gilt: „So viel
wie nötig und so wenig wie möglich“.
Das Studierendenwerk Hamburg bietet
eine Beratung zum Thema an. „Wir zei-
gen auf, worauf Studierende unbedingt
achten sollten, wenn sie einen Kredit
aufnehmen.“ Kredite sollten nicht zu
leicht aufgenommen werden – schnell
summieren sich 30 000 Euro Schulden,
schon bevor man im Berufsleben steht.
(www.studierendenwerk-hamburg.de)

Deutschlands größte Studienfinan-
zierer sind weder Staat noch Bank – es
sind die Eltern. Sie sind sogar gesetzlich
verpflichtet, für die Ausbildung des
Kindes zu bezahlen. Wenn Eltern kön-
nen, müssen sie dem Kind bis zur ersten
Berufsqualifizierung monatlich bis zu
670 Euro bezahlen. Laut aktueller Er-
hebungen bekommen 87 Prozent der
Studenten ihr Geld derzeit auch von
den Eltern. Alle anderen könnten die
ihnen zustehende Summe auch gericht-
lich einklagen. (dens)

Eltern sind Deutschlands 
größte Ausbildungsfinanzierer
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:: Über Migration, Sprachenvielfalt
und die Arbeit des Forschungsverbunds
„Linguistic Diversity Management in
Urban Areas“, kurz LiMA, sprach das
Abendblatt mit Prof. Dr. Ingrid Gogolin. 

Hamburger Abendblatt: Weshalb beschäf-
tigt sich LiMA mit der Sprachenvielfalt
der Hansestadt?
Ingrid Gogolin: Hamburg gehört zu den
europäischen Metropolregionen mit
größter Attraktivität für Zuwanderer –
schon immer in der Geschichte. Unge-
fähr 200 verschiedene Sprachen sind in
Hamburg lebendig und prägen das Bild
der Stadt. Sprachenvielfalt löst aber
auch Befürchtungen aus und erschwert
tatsächlich oft die Verständigung. Aus-
gangspunkt unserer Untersuchungen
ist es, dass Sprachenvielfalt auf engstem
Raum unumkehrbar ist. Es muss der
Gesellschaft also daran gelegen sein,
diese Lage möglichst optimal zu gestal-
ten. Mit den LiMA-Untersuchungen
wollen wir Grundlagenwissen gewin-
nen, als Basis für gute Strategien der
Stadt- und Sprachplanung, der Sprach-
erziehung und -bildung und der indivi-
duellen und gesellschaftlichen Nutzung
von Vielsprachigkeit.

Woher wissen Sie, wer welche Sprache
spricht?
Gogolin: Da hilft nur, die Menschen zu
fragen. Viele glauben, dass man von der
Staatsangehörigkeit auf die Sprache
schließen kann. Das ist jedoch falsch. 
In den meisten Ländern werden viele
Sprachen gesprochen – 34 in der Tür-
kei, rund 300 in China, mehr als 400 in
Indien. Die meisten LiMA-Projekte
sind daher ‚zu den Menschen unter-
wegs‘: Wir befragen Familien, beobach-
ten Sprachpraxis auf Straßen, in Ge-
schäften, fragen die Lehrer.

Welche Chancen und Risiken birgt es,
wenn ein Kind zweisprachig mit Deutsch
und Türkisch aufwächst?
Gogolin: Aus spracherwerbstheoreti-
scher Sicht bringt das Aufwachsen mit

zwei oder mehr Sprachen vor allem Vor-
teile. Positive Wirkungen hat es auf die
kognitive, also die geistige Entwicklung.
Es trainiert, Entscheidungen zu treffen:
Mit wem kann ich welche Sprache be-
nutzen? Welches Wort gehört zu wel-
cher Sprache? Der einzige wissen-
schaftlich belegte Nachteil ist, dass
Zwei- oder Mehrsprachige in jeder der
beteiligten Sprachen einen geringeren
Wortschatz entwickeln als Einspra-
chige. Fallen Kinder in ihrer Sprachent-
wicklung zurück, hat das eher mit der
Bildungsferne ihrer Familien zu tun als
mit Mehrsprachigkeit.

Wie sollten Schulen mit mehrsprachigen
Kindern umgehen?
Gogolin: In der Schule müssen alle Kin-
der, unabhängig von ihrer sprachlichen
Herkunft, an bestmögliche Fähigkeiten
im Deutschen und Englischen herange-
führt werden. Wichtig ist die Entwick-
lung einer Kultur der Sprachbildung, in
der Mehrsprachigkeit zum Vorteil aller
Kinder – auch der einsprachigen – ih-
ren Platz hat. Die in vielen Klassenzim-
mern vorhandene Vielsprachigkeit
kann zum Beispiel zur frühen Begeg-
nung mit den Lauten und Melodien ver-
schiedener Sprachen genutzt werden,
die mit dem Alter schwerer lernbar wer-
den. Forschung zur Umsetzung dieser
Prinzipien in der Praxis unternehmen
wir in Zusammenarbeit mit ‚LiMA-
LabS‘ (LiMA-Laborschulen) mit Unter-
stützung der Bildungsbehörde. Ge-
meinsam mit Lehrkräften wird nach
Praktiken gesucht, die für die Sprach-
förderung besonders geeignet sind. Da-
mit können anderen Lehrern gute Vor-
bilder zur Verfügung gestellt werden.

Wo kann man mehr über Ihre Forschung
erfahren?
Gogolin: Auf unserer Website
www.lima-lama.uni-hamburg.de. Wir
bereiten dort einen Teil unserer For-
schungsergebnisse direkt für die Öf-
fentlichkeit auf – für Eltern, Erzieher,
Lehrkräfte oder Journalisten, aber auch
für mehrsprachige Kinder und Jugend-
liche.

Mehrsprachigkeit ist gut 
für die geistige Entwicklung
Die Erziehungswissenschaftlerin Prof. Ingrid Gogolin im Gespräch

Die Erziehungs-
wissenschaftlerin
Prof. Ingrid Gogolin
(3. v. l.) forscht 
mit LiMA zu 
Mehrsprachigkeit 
Foto: Heiner Köpcke
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F R I E D E R I K E  U L R I C H

L
ebt bald kein Dorsch mehr
in der Ostsee? Warum nie-
selt es im Südwesten Ham-
burgs manchmal nur, wäh-
rend es im Nordosten schüt-
tet? Und gibt es einen Kli-

mawandel wirklich erst, seitdem Öl und
Kohle verbrannt werden?

Diesen spannenden Fragen gehen
Wissenschaftler am KlimaCampus
Hamburg nach. Hier wird die Klima-
forschung der Hamburger Universität,
des Max-Planck-Instituts für Meteoro-
logie, des Helmholtz-Zentrums Geest-
hacht und des Deutschen Klimarechen-
zentrums gebündelt und vernetzt. Be-
teiligt sind Forscher verschiedener Dis-
ziplinen: Naturwissenschaftler, Sozial-
und Wirtschaftsexperten, Medienwis-
senschaftler oder Friedensforscher.

Keimzelle des KlimaCampus ist der
Exzellenzcluster CliSAP („Integrated
Climate System Analysis and Predic-
tion“) der Universität Hamburg und 
ihrer Partner. Das bis 2012 von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) mit rund 32 Millionen Euro ge-
förderte Projekt startete im Oktober
2007 und legte sozusagen den Grund-
stein für den KlimaCampus Hamburg.
Durch die enge interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit und das breite Spektrum
ist CliSAP in Deutschland einmalig.

„Der Klimawandel ist nicht nur 
eine wissenschaftliche, sondern auch
eine gesellschaftliche Herausforde-
rung“, sagt CliSAP-Sprecher Martin
Claußen, Professor an der Uni Ham-

burg und Direktor am Max-Planck-In-
stitut. Daher verfolge CliSAP einen in-
tegrierten Ansatz. „Einerseits geht es
uns um die Analyse des Klimasystems.
Wir erforschen nicht nur Temperatur
und Niederschlag, sondern auch das
Eingreifen des Menschen in die Natur“,
erklärt Claußen. „Auf der anderen Seite
interessiert uns, wie die Gesellschaft
auf den Klimawandel reagiert. Wie ge-
hen wir mit Ressourcen um, welche 
Bedeutung hat der Handel mit CO2-Zer-
tifikaten, welche Rolle spielt die Presse
in der Klimadiskussion oder kann die
Klimaveränderung die Sicherheit eines
Landes gefährden.“

Das Kerngeschäft am KlimaCam-
pus ist die Grundlagenforschung. 
Mithilfe komplexer Rechenmodelle
analysieren die Wissenschaftler ver-
gangene und aktuelle Klimaverände-
rungen und entwickeln daraus trag-
fähige Szenarien möglicher Klimaände-
rungen. „Gefüttert“ werden die Modelle
mit Messdaten über Eis, Ozean, Land
und Atmosphäre.

Um feststellen zu können, wie
Meereis drifted, mit welcher Geschwin-
digkeit Wasser im Ozean fließt oder 
wie sich Luftverschmutzung in einer
Großstadt ausbreitet, steht den Wissen-
schaftlern die neueste Technik zur 
Verfügung. Zum Beispiel der Klima-
rechner des Deutschen Klimarechen-
zentrums, einer der größten der Welt,
der 158 Billionen Rechenoperationen
pro Sekunde ausführen kann und dabei
neben Atmosphäre und Ozeanen auch
zahlreiche andere Faktoren berücksich-
tigt, etwa Prozesse in Eis, Boden oder
Pflanzenwelt. 

Oder der Grenzschichtwindkanal
im Geomatikum, der größte Europas, in

dem mit einem Stadtmodell von Ham-
burg simuliert werden kann, wie sich
Luftströmungen zwischen Hochhäu-
sern oder über der Alster verhalten.

Bei ihren Forschungen stoßen die
Wissenschaftler oft auf Erstaunliches.
So entdeckten sie, dass es einen Klima-
wandel schon vor der Industrialisie-
rung, vor der Verbrennung von Öl und
Kohle, gab. Ackerland nämlich, für das
unsere Vorfahren ganze Wälder rode-
ten, speichert sehr viel weniger CO2 als
Waldgebiet. So kam es bereits in der
vorindustriellen Zeit zu einem Anstieg
von Kohlenstoff in der Luft. Ein „klei-
ner“ Klimawandel also, der allerdings
nicht für weltweit höhere Temperatu-
ren sorgte. „Regional dürften die Effek-
te der Landnutzung jedoch durchaus
spürbar gewesen sein“, sagt Claußen.
„Wenn wir sämtliche Prozesse zusam-
men betrachten, sehen wir, dass tropi-
sche Wälder eher kühlen und Wälder
unserer Breiten eher wärmen.“

Ein weiteres Forschungsfeld ist das
Stadtklima. Oft weht auf dem Land ein
frischer Wind, während die heiße Luft
in der Stadt zu stehen scheint. Unter-
schiede gibt es auch beim Niederschlag.
Denn in Ballungsräumen wirkt der Kli-
mawandel mit Bebauung, Vegetation,
Industrie und Verkehr zusammen und
beeinflusst Temperatur, Wind und 
Niederschlag. In Fuhlsbüttel beispiels-
weise, so ergab eine Analyse von Klima-

Campus und Wetterdienst, stieg die
Temperatur seit 1891 kontinuierlich 
an, besonders in den vergangen Jahr-
zehnten. 

Auch die Zahl der überdurch-
schnittlich starken Regenfälle nahm
hier zu. Allerdings nicht nur in Fuhls-
büttel, sondern europaweit. Das könnte
den Kabeljau aus der Ostsee vertreiben.
Der Fisch aus der Familie der Dorsche
mag es nämlich nicht, wenn der Salzge-
halt der Ostsee weiter sinkt – und das
kann passieren, wenn Starkregenfälle
über die Flüsse mehr Süßwasser ins
Meer spülen.

Ihre Forschungsergebnisse veröf-
fentlichen die Klimaforscher nicht nur
in Fachzeitschriften, sondern stellen 
sie auch der Öffentlichkeit vor, zum 
Beispiel bei der „Nacht des Wissens“,
der „Klimawoche“ und in Broschüren
(www.klimacampus.de). Ihre Aussagen
über mögliche Klimaentwicklungen
und Hinweise auf nötige Anpassungen
sind Grundlagen einer sinnvollen Kli-
mapolitik.

Noch ist der KlimaCampus Ham-
burg ein eher virtueller Ort – die betei-
ligten Institutionen sitzen an verschie-
denen Stellen der Stadt. Im Zuge des
Unineubaus sollen sie jedoch an einem
echten Campus an der Bundesstraße
angesiedelt werden. Für den Exzellenz-
cluster CliSAP wurde gerade bei der
DFG ein Fortsetzungsantrag gestellt,
über den im Juni 2012 entschieden
wird. Dann wollen sich Claußen und die
anderen Wissenschaftler den Themen
Arktis und Permafrost, regionale Stür-
me und Stadtklima widmen.

Prima, was für ein Klima 
Der KlimaCampus Hamburg bekommt bald einen eigenen Uni-Neubau, so kann noch besser geforscht werden

Hat die Erde immer im Hinterkopf: Prof. Martin Claußen, Sprecher des Exzellenzclusters CliSAP und Direktor am Max-Planck-Institut für Meteorologie Foto: D. Ausserhofer

Erforscht werden nicht nur 
Temperatur und Niederschlag,
sondern auch das Eingreifen 
des Menschen in die Natur.

Zur neuesten Technik zählt auch der
Klimarechner, einer der weltgrößten

Die Forscher stellen ihre Ergebnisse 
in der Nacht des Wissens vor

:: Junior-Professorin Dr. Andrea
Rentmeister vom Fachbereich Chemie
der Universität Hamburg wurde in das
Emmy Noether-Programm der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft aufge-
nommen. Dieses Programm fördert
Nachwuchswissenschaftler durch die
Leitung einer eigenen Nachwuchsgrup-
pe. Die Forschungsgruppe wird zum
Thema „Engineering RNA-binding pro-
teins and RNA-modifying enzymes to
visualize mRNA localization in living
cells“ arbeiten und wird mit bis zu einer
Million Euro gefördert. Insgesamt wer-
den sechs Personen zur Forschungs-
gruppe gehören, die neue Methoden

entwickeln will, mit denen mRNAs, eine
Unterart von Ribonucleinsäuren
(RNA), in lebenden Zellen unter dem
Mikroskop sichtbar gemacht werden
können. Bislang war dies nicht möglich.
mRNAs sind die Überbringer der gene-
tischen Information. Andrea Rentmeis-
ter promovierte 2007 am Kekulé-Insti-
ut für organische Chemie und Bioche-
mie der Universität Bonn. Danach
forschte und lehrte sie als Postdoc am
California Institute of Technology. Im
April 2010 folgte sie einem Ruf des In-
stituts für Biochemie und des Interdis-
ziplinären Nanowissenschaftscen-
trums Hamburg (INCH).

Emmy-Noether Programm für
Nachwuchsgruppe in Chemie



+

Dienstag, 18. Oktober 2011 Hamburger Abendblatt 7U N I V E R S I T Ä T  H A M B U R G

Verantwortliche Redakteure:
Georg J. Schulz, Yvonne Weiß
Planung und Produktion:
Conrad Bauer-Schlichtegroll
Mitarbeit: Manuela Keil, 
Thorben M. Hauschildt
Layout: Janina Heick
Lektorat: Wiebke Langhinrichs
Online: Marike Stucke
Anzeigen: Dirk Seidel
Telefon: 040/347-225 56

Redaktion: Hamburger Abendblatt,
Axel-Springer-Platz 1, 
20350 Hamburg,
Tel. 040/347-222 58IM

P
R

ES
S

U
M

H O L M E R  S TA H N C K E

N
och sind sie, wenig stan-
desgemäß, in einer ehe-
maligen Backstube an
der Grindelallee und in
einer Halle in Stellingen
untergebracht. Doch

dort können die 173 antiken Gipsfigu-
ren des Archäologischen Instituts der
Universität Hamburg nicht bleiben.
„Die Backstube hat einen Feuchtig-
keitsschaden, der die Figuren teilweise
sogar schon angegriffen hat, und au-
ßerdem müssen wir den Standort Stel-
lingen aufgeben“, sagt Professor Mar-
tina Seifert.

Gesucht wird ein neues Zuhause für
die unverzichtbare Sammlung – mög-
lichst in der Nähe der Universität. Die
neuen Räume müssen groß dimensio-
niert sein, um auch die Kopie des Gie-
bels des Zeus-Tempels in Olympia mit
seinen 27 Figuren unterbringen zu kön-
nen. Der Giebel ist 4,5 Meter hoch und
25 Meter breit. Zur Sammlung gehören
aber auch kleinere Stücke wie Porträts
und Kleinkunst. 

Zurzeit können nur die Statuen in
der Backstube besichtigt werden. An
dem neuen Standort soll dann die kom-
plette Sammlung der Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht werden. „Zuvor muss
sie allerdings grundlegend restauriert
werden“, sagt Martina Seifert. „Einige
Figuren haben bereits in der frühen
Nachkriegszeit Schäden erlitten, weil
sie vorübergehend im Hafen unterge-
bracht waren.“

Doch so lange müssen die Hambur-
ger nicht warten, um die griechischen
und römischen Skulpturen in Augen-
schein nehmen zu können. „Am 29. Ok-
tober werden wir die Backstube zur 
4. Nacht des Wissens öffnen“, sagt Juni-
orprofessor Stephan Faust. „Dann sol-
len, inmitten der Figuren, antike Orakel
im Mittelpunkt stehen.“ Aber auch jen-
seits solcher Events werden die Skulp-
turen nicht versteckt. 

Interessierte Gruppen können sich
beim Sekretariat des Archäologischen
Instituts (Tel. 428 38-47 55) für eine
Führung anmelden. Schulklassen ha-
ben schon von diesem Angebot Ge-
brauch gemacht, aber auch Zeichen-
klassen sind in der Backstube willkom-
men. Stephan Faust oder einer seiner
Kollegen erklären dann den Besuchern,
wie sich die griechische und römische
Plastik entwickelt hat und erörtern Fra-
gen, die sich den Wissenschaftlern bei
ihrer Forschung stellen.

Anhand des sogenannten Mausolos
von Halikarnassos wird beispielsweise
derzeit international diskutiert, ob es
im 4. Jahrhundert v. Chr. schon Porträts
von konkreten Herrschern gab oder ob
Skulpturen damals nur ideale Leitbil-
der verherrlichten. „Auf viele Fragen

gibt es keine eindeutigen Antworten“,
sagt Faust. Unbeantwortete Fragen ma-
chen zudem neugierig und regen die
Fantasie an. Die leblosen Skulpturen,
an denen man ohne Führung vorbei-
schlendern würde, erwachen so gleich-
sam zum Leben. 

Die Sammlung ist aber nicht nur für
Freunde der Antike von Interesse. Dazu
sagt Stephan Faust: „Sie stellt auch ein
Stück Hamburger Kulturgeschichte
dar, denn viele Figuren wurden von
Hamburger Kaufleuten gespendet.“ Die
Gipsfigurensammlung ist älter als die
Universität. Die hat sie erst Anfang 
der 1980er-Jahre von der Hamburger
Kunsthalle übernommen, wo man die
Sammlung im späten 19. Jahrhundert
zusammengestellt hatte.

Ziel war es, die Geschichte der
abendländischen Skulptur darzustel-
len. „Originale konnte man damals
nicht mehr erwerben, also kaufte 
man diese originalgetreuen Repliken,
die in Deutschland hergestellt wurden“,
erklärt Stephan Faust. In den 1920er-
Jahren kam es dann in Hamburg 
zum „Faksimile-Streit“, und die Gips-
abgüsse verschwanden im Magazin der
Kunsthalle. Seitdem werden in der
Kunsthalle nur noch Originalkunst-
werke ausgestellt. 

Anfang der 1980er-Jahre erblickten
die Figuren dann wieder das Licht der
Öffentlichkeit, jetzt in den Räumen des
Archäologischen Instituts, dem sie
übergeben worden waren. Seit 1992 
stehen die meisten Figuren in der ehe-
maligen Backstube. „Die Plastiken sind
wichtig für unseren Lehrbetrieb, auch
wenn sie nicht systematisch nach wis-
senschaftlichen Kriterien gesammelt

wurden“, sagt Martina Seifert. „Die
Skulptur stellt nach wie vor eine zen-
trale Gattung in unserem Fach dar und
kann nur am Objekt angemessen beur-
teilt werden.“

Dabei spielt unter anderem auch
das Thema Mehrfarbigkeit eine Rolle.
Die alten Griechen hatten die Statuen
bunt angemalt. Wir kennen sie nur 
im reinen Weiß, in dem der Vater der
klassischen Archäologie Johann Joa-
chim Winckelmann ihre „edle Einfalt
und stille Größe“ bewundert hatte. 
Zum Thema Mehrfarbigkeit hält Jan 
Stubbe Østergaard von der Ny Carls-
berg Glyptotek in Kopenhagen am 
7. Dezember um 18 Uhr einen öffent-
lichen Vortrag im Archäologischen In-
stitut. Figuren stehen auch im Mittel-
punkt der Sonderausstellung „Im
Schatten der Macht“, die das Archäolo-
gische Institut an der Edmund-Sie-
mers-Allee (westlicher Flügelbau) ab
dem 9. Oktober zeigt. 

Professor Martina Seifert würde,
wenn ein neues Heim für die Figuren
gefunden ist, gerne das eine oder andere
Stück, das in der Sammlung fehlt, ein-
kaufen. „Das hängt natürlich von den
Mitteln ab, die uns dann zur Verfügung
stehen“, sagt sie. 

Aber Martina Seifert hat noch ei-
nen weiteren Wunsch: „In den 1990er-
Jahren hatten wir eine eigene kleine
Gipsformerei, in der damals ABM-Kräf-
te arbeiteten. Es wäre schön, wenn wir
die mit Studenten wieder aufleben las-
sen und selbst kleine Figuren anferti-
gen könnten.“

Ganzgötter in Weiß:
Professor Martina
Seifert sorgt sich
um die Figuren, die
schon teilweise
Schäden durch
Feuchtigkeit auf-
weisen. Die Gips-
repliken sind älter
als die Universität
und bereichern 
den Lehrbetrieb
Foto: Heiner Köpcke

Die Sammlung ist ein Stück
Hamburger Kulturgeschichte.

Viele Figuren wurden von
Kaufleuten gespendet.

Juniorprofessor Stephan Faust

Am 29. Oktober kann man die Figuren
zur 4. Nacht des Wissens betrachten

In einer eigenen Gipsformerei könnten 
die Studenten selbst Figuren anfertigen

Götter suchen ein Zuhause
Das Archäologische Institut der Universität Hamburg braucht Räumlichkeiten für 173 antike Figuren

:: Das Institut für Romanistik lädt ab
dem 11. November 2011 zu einer Aus-
stellung ein. Zum 100-jährigen Jubilä-
um des Fachbereiches werden histori-
sche Bilder der Räumlichkeiten, Fotos
von ehemaligen Professoren und alten
Vorlesungsverzeichnissen auf den Flu-
ren des Instituts im 6. Stock des Philo-
sophenturms (Von-Melle-Park 6) aus-
gestellt. Grundlegend für die Institut-
gründung war die Einrichtung einer
Professur für romanische Sprachen und
Kultur. Heute können sich die Studen-
ten der Uni Hamburg zwischen ver-
schiedenen Modulen entscheiden.
Französisch, Italienisch, Katalanisch,
Portugiesisch und Spanisch, jeweils mit
einem literatur- oder sprachwissen-
schaftlichen Schwerpunkt, stehen zur
Auswahl. (hspth)

Bilder aus 
100 Jahre Romanistik 
in Hamburg

:: Der Fachbereich Psychologie feiert
in diesem Jahr sein 100-jähriges Beste-
hen im Gebäude Von-Melle-Park 8. 
Am 28. Oktober 2011 wird ab 14 Uhr in
zahlreichen Festreden und Vorträgen
die Geschichte der Hamburger Psy-
chologie erzählt. Professor Martin
Spieß wird das Jubiläum im Anna-
Siemsen-Hörsaal eröffnen. Die Veran-
staltung wird musikalisch begleitet und
nimmt unter anderem auch Bezug auf
die Gegenwart und Perspektive der Psy-
chologie. Dazu wird es einen Beitrag der
Wissenschaftssenatorin Dorothee Sta-
pelfeldt geben.

Laut Ute Lübke, Fachbereichsrefe-
rentin der Psychologie, war das Jubilä-
um ein wichtiger Anstoß, sich mit der
eigenen Geschichte in Hamburg ver-
traut zu machen. (hspth)

Hamburger Psychologie
feiert einen 
runden Geburtstag

H O L M E R  S TA H N C K E

:: Ohne den Hafen besäße Hamburg
wohl keine Sternwarte. Für Forschung
und Lehre hatten Senat und Bürger-
schaft im 19. Jahrhundert nicht viel 
übrig. Doch bei der Sternwarte machten
sie eine Ausnahme, weil sie der Schiff-
fahrt eine präzise Uhrzeitbestimmung
lieferte. Ohne die hätte man nicht navi-
gieren können, denn nur mit einem 
genau gestellten Chronometer konnte
man den Längengrad exakt bestimmen.
Über Hamburg war der Himmel grau
und hell geworden. Grau, weil die vielen
Dampfschiffe und die Industrieschorn-
steine der Neustadt den Himmel verne-
belten. Hell, weil die Straßen nachts
durch Gaslaternen beleuchtet wurden.
Das Sternenbild konnte man unter die-
sen Umständen nicht mehr beobachten.
Auf die Sternwarte wollte die Stadt
nicht verzichten. Künftig wurde der
Zeitball auf dem Kaiserspeicher, der
täglich die Zwölf-Uhr-Greenwich-Zeit
anzeigte, automatisch von Bergedorf
aus gesteuert.

Der Umzug fiel in eine für die For-
schung interessante Zeit. Damals gab es
sowohl Linsen- als auch die neu entwi-
ckelten Spiegelteleskope. „Wäre der
Umzug fünf Jahre früher erfolgt, hätten
wir kein Spiegel-, fünf Jahre später 
kein Linsenteleskop gehabt“, erklärt
der Leiter der Sternwarte, Professor 
Peter Hauschildt, 49. „So gehören wir 
zu den wenigen Sternwarten, die beide
Teleskope besitzen.“ Zurzeit läuft bei
der Unesco das Verfahren, die Berge-
dorfer Sternwarte in die Liste des Welt-
kulturerbes aufzunehmen. Schon früh
widmeten sich die Astronomen der
Hamburger Sternwarte der Himmels-
kartierung. „Es wurden präzise Stern-
karten gezeichnet, und auch vom Mars
haben wir viele Zeichnungen“, sagt Pe-
ter Hauschildt. Für Wissenschaftshis-
toriker ist die Bibliothek der Sternwarte
eine Fundgrube. Die alten Beobachtun-
gen haben aber auch für die moderne
Astronomie ihren Wert. „Wir wollen da-
rum die 30 000 Glasplatten mit Him-
melsbeobachtungen, die wir besitzen,
scannen und der Wissenschaft digital
zur Verfügung stellen“, so Hauschildt. 

Auch wenn die großen Teleskope
der Sternwarte nach wie vor im Einsatz
sind, beschäftigen sich die Wissen-
schaftler inzwischen auch mit Röntgen-
astronomie, für die man Satelliten
braucht, Infrarot- und Radioastrono-
mie, die häufig nur in Zusammenarbeit
mit anderen Sternwarten möglich sind.
Hauschildt selbst ist theoretischer As-
trophysiker, der das Klima von Sternen
und Planeten berechnet. „Wir sind ei-
ner der größten Abnehmer von Rechen-
leistungen von Supercomputern, die in
Hannover und Berlin stehen.“ 

Die Astronomie habe in den ver-
gangenen Jahrzehnten riesige Fort-
schritte gemacht. So sei die Frage, ob 
es Leben außerhalb der Erde gebe, in
den Fokus der Astronomen geraten.
„Man wird sie in den nächsten 50 Jah-
ren beantworten können“, ist Hau-
schildt zuversichtlich.

Im nächsten Jahr feiert die Berge-
dorfer Sternwarte ihr 100-jähriges Be-
stehen. Noch steht das Programm in
seinen Einzelheiten nicht fest. Aber ne-
ben einem Festakt und einem Tag der
offenen Tür wird es „100 Stunden beob-
achten“ geben, das im Internet verfolgt
werden kann. Die Fachwelt wird sich 
zu einer Tagung einfinden.

Professor Peter Hauschildt, Leiter 
der Sternwarte Foto: Holmer Stahncke

In den nächsten 50 Jahren wird 
man wissen, ob es Außerirdische gibt

Hamburg schaut
seit 100 Jahren in
den Nachthimmel

Die Sternwarte könnte 
von der Unesco zum
Weltkulturerbe erklärt werden 

Architekt Albert Erbe baute die Stern-
warte im Neo-Barock Foto: R. Sawatzki

INFORMATIONSVERANSTALTUNG

Studieninteressierte erhalten
Einblick in die Studiengänge

:: Was wie wofür studieren? Die Uni
Hamburg bietet Interessierten die
Möglichkeit, erste Einblicke in die je-
weiligen Studiengänge vorzunehmen.
In dem Zeitraum vom 18.10.2011 bis
zum 31.01.2012 finden jeweils dienstags
von 18.15 bis 19.45 Uhr verschiedene
Vorlesungsreihen im Magdalene-
Schoch-Hörsaal J des Hauptgebäudes
statt. Schwerpunktmäßig befasst sich
jede Informationsveranstaltung mit
einzelnen Fachinhalten, Studienstruk-
turen sowie den möglichen Berufs-
chancen und Perspektiven. Am heuti-
gen Dienstagabend geht es um das 
Einführungsthema: „Erste Schritte an
die Universität“. (hspth)

:: Das Institut für Anglistik und Ame-
rikanistik wird am 15. Dezember ab 
15 Uhr an der Rothenbaumchaussee 34
sein 100-jähriges Bestehen feiern. Ge-
plant ist ein ausführliches Symposium,
erklärt der Direktor und Professor Nor-
bert Greiner. Parallel dazu soll ein Blick
auf die Geschichte des Instituts gewor-
fen werden. Beispielsweise wird über
die erste, ständige Professur für Engli-
sche Sprache und Kultur referiert. 1911
ist diese im Allgemeinen Vorlesungs-
wesen entstanden und hat sich im Laufe
der Zeit an der Universität Hamburg
etabliert. Die Jubiläumsfeier soll vor 
allem für die wissenschaftliche Stand-
ortbestimmung des Instituts genutzt
werden und die Wichtigkeit der Ein-
richtung und ihrer Arbeit herausstel-
len, so der Direktor. (hspth)

Ein Symposium 
für Anglistik 
und Amerikanistik



Das Gesamtangebot der Nacht des
Wissens umfasst etwa 650 verschiedene
Angebote. Allein 120 Programmpunkte
bietet die Universität Hamburg. Direkt
vor dem Universitätsgebäude parkt 
der „Nanotruck“ mit Animationen zur
Nanotechnologie, drinnen präsentieren
sich die Geistes- und Rechtswissen-
schaften sowie die Informatik und das

Y VO N N E  S C H E L L E R

:: Die Nacht ist nicht allein zum
Schlafen da – auch zum Lernen. Am 
29. Oktober findet die 4. Nacht des 
Wissens statt. 45 Hochschulen, For-
schungsinstitute und wissenschaftliche
Einrichtungen öffnen dazu ihre Pfor-
ten. Erstmals gibt es zudem auf dem
Rathausmarkt etwas zu sehen, zum Bei-
spiel aus dem „Archiv des Lebens“. So
nennt Museumspädagoge Daniel Bein
die Sammlung des Zoologischen Muse-
ums mit seinen mehr als zehn Millionen
Exponaten und den mehreren Tausend
lebendigen Tieren, die im Zoologischen
Institut ihr Zuhause haben. Doch die
Wissenschaftler sind nicht nur mit der
Einordnung und Erforschung der je-
weiligen Arten beschäftigt. Manchmal
sind sie buchstäblich kriminalistisch 
tätig. So gehen vom Zoll beschlagnahm-
te Objekte ins Zoologische Institut zur
Artenbestimmung. „Schließlich können
die Zöllner unmöglich alle geschützten
Tierarten kennen“, erklärt Bein. Außer-
dem lassen sich die Schmuggler einiges
einfallen, um die Beamten zu täuschen.
„Da wird ein Schneeleopardenfell mit
Lebensmittelfarbe eingefärbt und als
Kaninchen ausgegeben. Oder ein Ozelot
von einem Präparator auf Hauskatze
getrimmt“, erzählt Bein. 

Manchmal jedoch sind die
Schmuggler selbst die Betrogenen.
„Wenn sich etwa das in der traditionel-
len asiatischen Heilkunst heiß begehrte
Tigerknochenmehl als simples Schwei-
neknochenmehl herausstellt.“ Glück 
im Unglück für den Ertappten: Nur der
Tiger ist geschützt, das gemeine Haus-
schwein nicht. Doppeltes Pech hinge-
gen hatte ein Kandidat, der mit einer
Flasche Schlangenwein aufgefallen war.
„Eingelegte Kobras sind besonders be-
liebt. Unsere Analyse ergab jedoch, im
Wein dümpelte nur eine platt gehauene
Ringelnatter.“ Pech für den Schmugg-
ler, die ist ebenfalls geschützt.

Diesen praktischen Aspekt seiner
Arbeit demonstrieren Bein und seine
Kollegen in der Nacht des Wissens auf
dem Rathausmarkt, im großen Wissen-
schaftszelt. „An unserem Stand finden

sich zahlreiche beschlagnahmte Objek-
te. Der Zoll wird vor Ort sein, um zu er-
läutern, was eingeführt werden darf
und was nicht.“ Im Zoologischen Muse-
um im Grindelviertel können Besucher
in kleinen Gruppen die vielfältigen
Tierpräparate erkunden, darunter auch
Walross Antje und Orang-Utan-Dame
Leila aus dem Tierpark Hagenbeck. 

Rechenzentrum. Zudem sind das Kon-
fuzius-Institut und die Sternwarte zu
Gast. Im Westflügel stellen die Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften, die
Erziehungswissenschaft, die Psycholo-
gie und die Bewegungswissenschaft die
Vielfalt ihrer Forschungsschwerpunkte
vor. Und so reicht das Spektrum von ei-
nem Schnupperkurs Chinesisch bis zu

einer Demonstration des Fachbereichs
Archäologie: Laserscanning, 3-D-Ver-
messung, Modellierung und Rekon-
struktion lassen längst vergangene Zei-
ten wieder lebendig werden. Die Podi-
umsrunde „Globale Gesellschaft“ geht
der Frage nach, wie sich eine gemein-
same Weltkultur herausbildet. Und im
Universitätsklinikum Eppendorf lassen
sich – anhand kleiner Lehrfilme – ver-
schiedene Operationen erleben. 

Doch wie soll man sich in der Fülle
der Angebote orientieren? „Sie können
unserem Programm folgen. Angebote
für Kinder sind dabei vermerkt, und für
Studenten in spe ist sicher der Pro-
grammpunkt ,Mikrokosmos Uni: Quiz
zu den Themen Forschung, Lehre und
Bildung‘ interessant“, sagt Gaby Gahn-
ström von der Universität Hamburg
Marketing GmbH. 

Nicht zu vergessen: die Cocktail-
maschine. Messen, Steuern und Regeln
chemischer Versuchsanlagen im La-
bormaßstab werden hier am Beispiel 
eines Cocktail-Reaktors demonstriert.
„Die Maschine funktioniert nahezu
vollautomatisch“, erklärt Christian 
Retusch, Doktorand am Institut für
Technische und Makromolekulare Che-
mie. Selbst wenn ein Besucher seinen
Cocktail „mit Schuss“ wünscht. „Dann
kommt ein Element der Lego ,Minds-
torms‘-Serie zum Einsatz: ein kleiner
Computer-Buddy, der über optische
und Druck-Sensoren verfügt und dafür
sorgt, dass eine Rumspritze in den
Cocktail geleert beziehungsweise wie-
der neu gefüllt wird.“ 

Die Cocktailmaschine befindet sich
im großen Wissenschaftszelt auf dem
Rathausmarkt. Im Rathaus selbst findet
um 16.45 Uhr die feierliche Eröffnung
durch die Zweite Bürgermeisterin und
Senatorin für Wissenschaft und For-
schung, Dr. Dorothee Stapelfeldt, statt.
Gleich im Anschluss kommen die Klei-
nen zu Wort. Hamburger Grundschul-
kinder haben Hunderte Fragen einge-
reicht. Einige ausgewählte werden ab 
17 Uhr in der Rathausdiele beantwortet.

Eine davon: Können Gehörlose eigent-
lich denken, so ganz ohne Lautsprache?
Pamela Sundhausen und Britta Harms,
beide gehörlos, vom Institut für Deut-
sche Gebärdensprache, führen ein in
die Welt von Fingeralphabet und Ge-
bärdenschrift. „Und wir erklären den
Kindern, dass es dem Sprachzentrum
im Gehirn ganz gleich ist, ob es die Im-
pulse optisch oder akustisch erhält“, er-
läutert Harms.

Insgesamt beteiligen sich mehr als
45 Hochschulen, Institute und wissen-
schaftliche Einrichtungen aus Ham-
burg, der Metropolregion und Nord-
deutschland an der Nacht des Wissens.
Über 650 Angebote sind dabei, natür-
lich kostenfrei für die Besucher.

Das Angebot reicht von wissen-
schaftlichen Projekten über Ausstellun-
gen, spannende Vorträge und Diskus-
sionen, sowie Führungen und fesselnde
Experimente bis zu verschiedensten
Mitmachaktionen. Ein kostenloser
Shuttleservice verbindet die verschie-
denen Anlaufstellen – zum Beispiel 
die HafenCity Universität im Norden,
Desy im Westen, die Helmut Schmidt
Universität im Osten oder die Techni-
sche Universität Hamburg Harburg im
Süden der Stadt – mit der Zentralhalte-
stelle am Jungfernstieg.

„Unser Ziel ist es, den Besuchern ei-
nen Blick hinter die Kulissen unserer
Universität zu erlauben, ihnen Gele-
genheit zu geben, hochkarätige Exper-
ten zu treffen, die sachkundig und an-
regend in die verschiedenen Fachgebie-
te einführen, und sie damit zum Stau-
nen zu bringen. Und natürlich wollen
wir zeigen, wie vielfältig die For-
schungsgebiete bei uns sind“, sagt Gaby
Gahnström von der Universität Ham-
burg Marketing. 

Die Tatsache, dass die alle zwei 
Jahre stattfindende Veranstaltung die-
ses Mal mit dem Wissenschaftszelt auf
dem Rathausmarkt steht, stimmt sie 
zuversichtlich. Vielleicht ein gutes Zei-
chen für mehr Rückhalt seitens der
Stadt für die Hochschulwelt. 

ONLINE
www.nachtdeswissens.de 

Cocktails, Krokos und Computer
An der Universität, in Instituten und auf dem Rathausmarkt bekommen Besucher bei der 4. Nacht des Wissens einen Einblick in den manchmal aufregenden Uni-Alltag

Museumspädagoge und manchmal Kriminalist: Daniel Bein zeigt vom Zoll beschlagnahmte Schmuggelware Foto: Heiner Köpcke

Chemische Versuchsanlagen 
mixen Cocktails für die Besucher

Lydia Thießen hatte schon als Kind 
eine starke Verbindung zur Natur und
machte ihre Leidenschaft zum Beruf:
Heute ist sie für die Nutzpflanzen im
Botanischen Garten in Klein Flottbek
verantwortlich Foto: Heiner Köpcke

A L E X A N D R A  G R O S S M A N N

:: „Nur ein Beruf, bei dem ich drau-
ßen sein kann, macht mich glücklich“,
sagt Lydia Thießen. Die 39-Jährige
wusste schon als Kind, dass sie nie in 
einem Büro würde arbeiten wollen.
Heute ist sie Gärtnerin im Botanischen
Garten in Klein Flottbek, verantwort-
lich für den Nutzpflanzengarten. Bis da-
hin war es jedoch ein langer Weg: „Nach
der Schule habe ich verschiedene Sa-
chen ausprobiert, doch sie machten mir
alle keinen Spaß“, sagt sie. „Durch Zu-
fall traf ich dann auf eine Frau, die den
Botanischen Garten kannte und davon
schwärmte, wie schön es dort sei. Ich
sah mir das Gelände an und war sofort
begeistert. Ich bewarb mich und hatte
das große Glück, hier 1992 eine Ausbil-
dung machen zu können.“

Doch Azubis im Botanischen Gar-
ten werden nach der Lehre nicht über-
nommen. Erst 1997 kam die Frau mit
den blonden, windzerzausten Haaren
und dem fröhlichen Lachen zurück, ei-
gentlich erst mal nur als Aushilfe. Aber
Lydia Thießen blieb: „Als der Gärtner,
der den Nutzpflanzengarten betreute,
eine andere Aufgabe übernahm, habe
ich sofort zugegriffen, denn ich wollte
unbedingt hierbleiben“, sagt sie. Dabei
hatte sie die Nutzpflanzen als die am
wenigsten attraktive Aufgabe empfun-
den: „Ich kannte das alles schon,
schließlich bin ich auf dem Land groß
geworden“, sagt Thießen. „Ich dachte:
‚Dies ist immerhin der Botanische Gar-
ten. Hier wachsen seltene und interes-
sante Pflanzen aus der ganzen Welt!
Was soll ich da mit Gemüse’?“

Lydia Thießens Eltern sind Bauern
in Dithmarschen, sie bauen Kohl und
andere Nutzpflanzen an. „Durch meine
Kindheit habe ich eine unglaublich
starke Verbindung zur Natur“, sagt sie.
„Ich fand es zwar immer schrecklich, in
den Nachrichten zu hören, was auf der
Welt zwischen den Menschen passiert.
Mich interessieren aber zum Beispiel
viel mehr die Jahreszeiten. Das Auf-
springen der Knospen im Frühling, das
Reifen im Sommer. Im Herbst wird 
geerntet, im Winter geruht. Jede Zeit
für sich ist wichtig.“

Im Lauf der Jahre ist sie hineinge-
wachsen in ihre Aufgabe, die Nutz-

pflanzen zu betreuen. „Es gibt nichts
existenziell Wichtigeres für uns Men-
schen als das, was wir essen. Das ist 
unser erster und unmittelbarster Kon-
takt mit der Natur.“

Heute ist die Gärtnerin auch ver-
antwortlich für den Giftpflanzengarten
und den Obstgarten der „Grünen Schu-
le“, ein Holzhaus mit einem Schulungs-
raum, der für Seminare und Lehrveran-

staltungen genutzt wird. Doch am meis-
ten Aufwand und Pflege braucht der
Nutzpflanzengarten mit all seinen Fa-
cetten des Nutzgartens: Sie sucht die
Pflanzen aus, bestellt die Samen, be-
stimmt die Standorte. Sie sät aus, be-
schneidet, düngt und erntet.

Lydia Thießen will Besuchern ei-
nen Überblick aller für den Menschen
in diesen Breitengraden wichtigen
Nutzpflanzen geben, das schließt ess-
bare Pflanzen genauso ein wie solche,
die für die Fasergewinnung nützlich
sind, zum Beispiel die Baumwolle.

Der Garten umfasst ein Areal von
rund 1000 Quadratmetern und ist in
rechteckige Parzellen aufgeteilt, zwi-
schen denen schmale Pfade verlaufen.
„Es ist ein Schaugarten“, erklärt Thie-
ßen, „derzeit wachsen hier 52 Gattun-
gen und Arten, zum Beispiel verschie-
dene Kohl- und Kartoffel-Arten.“ Das
Max-Planck-Institut für Züchtungsfor-
schung in Köln gibt lediglich die Gat-
tungen vor, sie selbst kann entscheiden,
welche Arten sie pflanzt. „Ich habe da
völlig freie Hand. Jedes Jahr suche ich
neu aus, was ich interessant finde.“

Für Pflege, Ernte und Planung, was
wann, wie und wo geschehen müsse, sei
Erfahrung nötig, vieles habe sie erst mit
der Zeit gelernt. Thießen ist seit 14 Jah-
ren für diesen Garten verantwortlich,
mittlerweile ist sie hineingewachsen in
die komplexen Abläufe. „Jeder Gärtner,
der eine Fläche betreut, gibt ihr seine
eigene Handschrift“, sagt sie. 

Besonderes Augenmerk legt Lydia
Thießen auch auf die Qualität des Bo-
dens: „Ich verzichte auf Pestizide oder
künstlichen Dünger, der wird ohnehin
nur ausgewaschen und belastet das
Grundwasser. Stattdessen benutze ich
organischen Dünger wie Pferde- oder
Kuhmist und Pflanzenreste, die ich zer-
schneide und den Winter über liegen
lasse. Erst im Frühjahr muss alles run-
ter. Auf diese Weise wird der Boden
langfristig aufgewertet, und die Pflan-
zen sind gesund und kräftig.“ 

Sie ist dankbar, dass der Boden so
viel hergibt. Ein Regenschauer, und
schon sprießt es: „So eine Fülle! Man
wird philosophisch, wenn man mit der
Erde arbeitet. Ich möchte nichts ande-
res tun. Ich habe jetzt hier, was ich als
Kind immer wollte.“

Es gibt nichts existenziell 
Wichtigeres als das, was wir essen

„Die Erdarbeit macht philosophisch“
Beim Gemüseanbau im Botanischen Garten der Uni hat Lydia Thießen freie Hand

Jeder Gärtner, der eine Fläche betreut,
gibt ihr seine eigene Handschrift
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Simon Beckett
Eröffnungsveranstaltung
Moderation: Regula Venske
Deutsche Stimme: Stephan Benson
Rechtsmediziner: Prof. Klaus Püschel
Musikalische Gäste: Salut Salon
Dienstag, 1.11.2011, 20 Uhr, € 18,–

Jo Nesbø
Moderation: Margarete v. Schwarzkopf
Deutsche Stimme: Oliver Mommsen
Mittwoch, 2.11.2011, 20 Uhr, € 12,–

Camilla Läckberg
Moderation: Antje Deisler
Deutsche Stimme: Nina Petri
Mittwoch, 2.11.2011, 19 Uhr, € 12,–

Hamburger Nacht:
Carmen Korn, Michael Koglin,
Sebastian Knauer, Marina Heib
Moderation: Heide Soltau
Mittwoch, 2.11.2011, 20 Uhr, € 12,–

Moriarty
Das franco-amerikanische Musik-Kollektiv Moriarty
präsentiert sein neues Album „The Missing Room”
Mittwoch, 2.11.2011, 21 Uhr, € 15,50

Tickets nur an der Kampnagel-Kasse unter
Telefon 040/270 949 49

Dänischer Duo-Abend:
Lotte & Søren Hammer, A.J. Kazinski
Moderation: Günther Frauenlob
Deutsche Stimme: David Nathan
Donnerstag, 3.11.2011, 19 Uhr, € 12,–

Nele Neuhaus
Moderation: Volker Albers
Donnerstag, 3.11.2011, 20 Uhr, € 12,–

Friedrich Ani und Gisa Klönne
Moderation: Volker Albers
Freitag, 4.11.2011, 20 Uhr, € 12,–

Ken Bruen und Harry Rowohlt
Freitag, 4.11.2011, 20 Uhr, € 12,–

Boris Meyn, Claudia Weiss,
Cay Rademacher
Moderation: Harald Butz
Freitag, 4.11.2011, 18 Uhr, € 12,–

Anthony Horowitz
Moderation: Antje Flemming
Deutsche Stimme: Tim Grobe
Sonnabend, 5.11.2011, 15.30 Uhr, € 8,–

Giampaolo Simi
Moderation: Christine Gräbe
Deutsche Stimme: Martin Maria Blau
Sonnabend, 5.11.2011, 16.30 Uhr, € 8,–

Norddeutscher Abend:
Hannes Nygaard, Dietmar Lykk
und Wolfgang Metzner
Moderation: Volker Albers
Sonnabend, 5.11.2011, 18 Uhr, € 12,–

TKKG
Autorenlesung mit den
Sprechern der Hörspielserie
Sonnabend, 5.11.2011, 19 Uhr, € 12,–

Anhörung!

Mit freundlicher Unterstützung von

Karten gibt es in allen Heymann-Buchhandlungen,
in allen Hamburger Abendblatt-Ticketshops oder
unter der Hamburger Abendblatt-Ticket-Hotline
040/30 30 98 98, Mo.–Fr. 8–19 Uhr, Sa. 8–13 Uhr

Mehr Infos unter www.krimifestival-hamburg.de

5. Hamburger Krimifestival vom 1. bis 5.11.2011 auf Kampnagel
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